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    I

    

    Ein neuer Anfang
  


  


  Wie ich es hasste. Immer um die gleiche Uhrzeit, Punkt neun Uhr achtundvierzig, klingelte mein Wecker mit einem ohrenbetäubenden Lärm. Wie immer schreckte ich von meiner Couch hoch, warf dabei die dünne, gelbe Decke mit hinunter und blickte mich verschlafen im Zimmer um. Ich schlief im Wohnzimmer, da ich nur eine mickrige Einzimmerwohnung besaß, die gerade einmal aus Bad, Küche und eben dem Wohn- oder auch Schlafzimmer bestand. Lediglich ein schmaler Flur trennte die Räume voneinander, die ebenfalls nicht von besonderer Größe waren. Dafür gab es mit der Miethöhe keine Probleme und besonders große Ansprüche hegte ich sowieso nicht. Mit meinen einundzwanzig Jahren war ich bereits arbeitslos und zu einem Waisenrenteempfänger geworden.


  Schuld daran war nicht ich, sondern nur der Unfall vor genau einhundertsiebenundvierzig Tagen. Danach hatte ich mein Studium abgebrochen und nicht weiter an irgendetwas gedacht, was mich beschäftigen könnte. Sogar mein liebstes Hobby, die Astronomie, hatte ich verwelken lassen. Ich kümmerte mich viel mehr um das Keyboard spielen, die Gitarre und den Bass. Alles Instrumente, die ich seit langem spiele und nicht einmal in der schlimmsten Situation aufgeben würde. Die Musik erhält mich immerhin am Leben, falls man das, was ich tue, überhaupt so nennen kann.


  Nach draußen ging ich so wenig wie möglich, da meine Nachbarin für etwas Gegengeld alle Einkäufe für mich erledigte, wobei ich glaubte, dass sie sich so oder so etwas Trinkgeld schenkte. Wenn ich frische Luft brauchte, öffnete ich das Fenster und setzte mich auf die Fensterbank, um all die Leute zu beobachten, die täglich wie Ameisen in den Straßen auf und ab gingen. Vielleicht hatte mein Leben sogar mehr Sinn als das all der anderen, die sich hier in der Großstadt tummelten und einen festen Tagesablauf zu haben schienen. Frühstück, Zeitung lesen, arbeiten, Mittagessen, einkaufen, Abendessen, schlafen und dann das Gleiche wieder von vorn.


  Unbewusst zuckte ich mit den Schultern, während ich mich langsam ganz von der roten Couch erhob und mich ausgiebig streckte.


  Früher hatte es immer geheißen, ich sei intelligent, begabt und ziemlich außergewöhnlich. Ich spielte immerhin drei Instrumente, schrieb Bücher über die Philosophie, beschäftigte mich ausgiebig mit der Astronomie und war nicht selten der Klassenbeste. Ich war nicht die Art Streber, an die man bei diesen Aufzählungen sofort dachte, sondern mehr jemand, der unauffällig gut war.


  Bei diesem Gedanke huschte ein seltenes Lächeln über meine Lippen. Etwas, was seit dem Unfall kaum noch mein Gesicht zierte. Es war ja nicht unbedingt so, dass ich im Selbstmitleid ertrank, mehr in der Trauer, die dieses Selbstmitleid füllte. Ein Sumpf aus Gedanken, Sorgen, Ängsten und Albträumen.


  Vorerst hatte ich auch in die Klinik gemusst, doch war mein Körper nicht weiter verletzt gewesen als mit Blutergüssen und kleinen Schrammen. Doch als ich die schreckliche Nachricht über das Schicksal der anderen erfuhr, hatte sich ein spitzer Dolch in mein Herz gebohrt und all das kaputtgemacht, was nicht für andere sichtbar war. Seit dem habe ich nie wieder ein Wort über die Lippen gebracht, es einfach nicht mehr geschafft, vielleicht auch nicht gewollt.


  Die Ärzte hatten immerhin nichts festgestellt, was mein Verstummen verursacht haben könnte, aber wie ich bereits sagte, gibt es auch unsichtbare Verletzungen, die ziemlich oft missachtet werden.


  Mit trägen Händen zog ich die ebenfalls roten Gardinen auf und spähte in die Stadtluft hinein, die selbst an diesem Frühlingsmorgen kaum Sonnenlicht hindurch ließ. Ich öffnete das Fenster und torkelte dann durch den mit lauter Müll verdeckten Fußboden in Richtung Badezimmer. Ich wischte mit meinem Schlafanzugärmel über den verstaubten Spiegel und stützte mich dann mit meinen kläglichen Händen am Waschbeckenrand ab, um in das Gesicht zu blicken, was mich mittlerweile nicht mehr erschrecken konnte. Meine relativ kurzen, blonden Haare waren völlig zerzaust, während die dunklen Ränder unter meinen braunen Augen einen starken Kontrast zu der blassen, nahezu weißen Haut bildeten. Warum ich Schlafanzüge trug, war mir selbst nie wirklich bewusst geworden, doch irgendwie schien es an der Kälte unter der schmalen Decke meiner Couch zu liegen.


  Wie so oft, hasste ich diesen Tag, hasste den Morgen und fragte mich gar nicht erst, warum ich mir überhaupt noch einen Wecker stellte.


  Tja, früher war ich außergewöhnlich begabt gewesen, während man heute mehr über mich sprach, als wäre ich außergewöhnlich verrückt. Vielleicht war ich das auch, aber ich fühlte mich wohl so, wie es war. Ich überlegte kurz, ob ich duschen sollte, doch hatte ich das schon aus Langeweile am Abend zuvor getan und entschied mich deshalb dagegen. Ich hatte noch weniger Lust, mich anzuziehen, weshalb ich nur nach dem Bademantel griff und zurück in das Wohnschlafzimmer trottete.


  Ein Telefon besaß ich seit dem Unfall natürlich nicht mehr. Wer bräuchte schon einen stummen Gesprächspartner, mal davon abgesehen, dass es niemanden gab, der mich anrufen könnte. Das letzte Kommunikationsmittel, das ich besaß, war mein alter Laptop, der sich auf dem hölzernen Couchtisch befand und mein Leben mit viel Abwechslung füllte. Früher hatte ich selbst immer geglaubt, dass all die Leute, die täglich an ihren Computerbildschirmen klebten, nur einsame, hässliche Menschen waren. Okay, einsam war ich auch und vielleicht hässlich geworden. Aber darüber wollte ich nicht weiter nachdenken.


  Ich drückte auf den Einschaltknopf und beschloss mir noch schnell ein Sandwich in der Küche zu machen, während der Computer in seinen typisch langsamen Zügen hochfuhr. Erneut stand ich auf, als wäre es eine Überanstrengung, machte mich auf in die Küche und kehrte mit einem üppig belegten Weißbrot zurück, um mich gleich darauf zurück in die Couch sacken zu lassen. Mein Laptop war bereits startbereit. Schnell tippte ich mein Passwort ein, wartete einen letzten Moment bis ich mich endlich in meinem wohlbekannten Menü befand und auf den Internetbutton klickte. Doch während das Fenster geladen wurde, fiel mir ein, dass ich für den neuen Tag noch keinen Strich an der Wand gezogen hatte. Wieder eine meiner vielen Macken, die ich teils selbst nicht verstand. Eine meiner Zimmerwände glich mehr der einer Gefängnismauer. Ich zog für jeden Tag einen Strich, wobei jeder fünfte vier von ihnen diagonal durchzog. Ich lehnte mich in meiner Couch zurück, griff nach dem neben dem Computer liegenden Bleistift und zog einen festen, deutlichen Strich. Zufrieden blickte ich auf mein eigenes Kunstwerk an der weißen Kalkwand und machte mich dann an meine E-Mails. Da es niemanden gab, der mir schrieb, schickte ich mir ab und zu selbst einige Grußkarten, interessante Links oder Nachrichten. Heute ging ich allerdings mit einer leeren Mailbox aus.


  Der nächste Schritt war ein Chat, eigentlich der Chat. Es gab so viele Themen in den verschiedensten Räumen, die von Besenkammer bis Zeltlager benannt waren. Ich scherte mich nie ums selbst Schreiben oder Chatten. Das, was ich am liebsten tat, war einen der vielen Räume zu betreten und die Gespräche, die Handlungen und die Reaktionen der verschiedenen Menschen zu beobachten. Teils konnte man je nach Raumwahl viel lachen, sich über die Dummheit vieler ärgern oder einfach nur in weiteren Gedanken versinken.


  Ich loggte mich mit meinem Nickname ‚Sokrates’ ein, musste noch einmal aufgrund des lächerlichen Namens grinsen, und betrat schließlich den Raum Wolke 7. Welch eine dämliche Benennung, doch wollte ich mich an diesem Tag wieder über die Smalltalks anderer amüsieren und dazu war dieser Chat mit seinen minderjährigen Mädchen und den sexsüchtigen Jungs geradezu perfekt. Der Chatraum war wie immer mit etlichen von Chattern gefüllt und somit konnte ich mich entspannt zurücklehnen und mich auf die im Sekundentakt erscheinenden Kurznachrichten konzentrieren. Mir viel sofort ein rot markierter Name auf, der sich ausgiebig mit einem nur in schwarz gehaltenem Namen unterhielt. Wie ich schnell bemerkte, redeten sie von der großen Liebe und ob es sie tatsächlich gab. Der in einem schwarzen Ton gehaltene ‚Delphin’ war fester Überzeugung, dass das Leben aus Kurzbeziehungen bestand. Während der rote Nickname ‚Lonely’ noch die große Liebe zu suchen schien. Daraus schloss ich, dass ‚Delphin’ der männliche und ‚Lonely’ die weibliche Person war. Es gab in diesem Raum kaum Gespräche zwischen Gleichgeschlechtlichen. Dafür waren noch immer andere Räume da, die ich aber lieber nie zu betreten gewagt hatte.


  Meine Pupillen flogen über die Zeilen, bis ‚Delphin’ schrieb, dass es eigentlich keine Liebe gäbe und dieses Gefühl bloß Einbildung sei. Alles bestehe angeblich aus Abhängigkeit voneinander.


  Ich wusste in diesem Moment nicht, was in mich fuhr, doch legte ich meine Finger nahezu wütend auf die Tastatur und tippte ohne darüber nachzudenken: ‚Wenn Liebe eine Einbildung ist, was sind dann Wut, Trauer und Glück?’


  Mit leichter Anspannung bewachte ich den Bildschirm und die immer neu erscheinenden Texte, bis ich endlich Antwort bekam. Aber nicht von diesem ‚Delphin’ wie erwartet, sondern von ‚Lonely’. Sie schrieb nichts anderes, als dass ich recht hätte und Gefühle keine Einbildungen sein könnten.


  Ich starrte wie gebannt auf den Bildschirm. Andere würden diese Antwort als völlig normal bezeichnen, doch war es das erste Mal seit eben diesen einhundertsiebenundvierzig Tagen, dass jemand etwas sagte oder auch schrieb, was an mich gerichtet war - mit Ausnahme meiner Nachbarin.


  Ich stellte mir das Mädchen kurz gedanklich vor und dachte zurück an die einsamen hässlichen Menschen, doch erschien mir bei ihr viel mehr ein hübsches Mädchen, welches intelligenter als all die anderen Chatter zu sein schien.


  Als ich noch immer nichts Neues geschrieben hatte, fragte sie per Kurznachricht, ob ich denn noch da sei und ob wir vielleicht in ein Separée, einen abgetrennten Raum von den anderen Usern, gehen wollten.


  Ich zögerte einen Moment, bevor ich ein schlichtes ‚Ja’ eingab und darauf in einen von Lonely selbst benannten Raum eingeladen wurde. Ich nahm die Einladung an und wurde mit einem höflichen ‚Hi’ begrüßt. Ich fühlte mich noch nicht ganz wohl, doch schüttelte ich diese Sorgen vorerst ab und ließ das Gespräch einfach beginnen:


  Lonely: Wo kommst du her?


  Sokrates: Warum willst du das wissen?


  Vielleicht eine reichlich dämliche Gegenfrage, wobei sie berechtigt zu sein schien.


  Lonely: Einfach nur, um mir ein Bild von der Entfernung machen zu können, die durch simple Kabel und elektrische Geräte innerhalb von Sekunden überbrückt werden kann.


  Die Antwort gefiel mir, weshalb ich ihre Frage beantworten wollte.


  Sokrates: Aus Kiel.


  Lonely: Wirklich? Wow…ich komme auch aus Kiel! Welch ein Zufall!


  Oh nein, hätte ich bloß etwas anderes gesagt. Warum war ich nur so ein Missachter von Lügen?


  Sokrates: Ja, vielleicht…


  Eine merkwürdige Schreibstille trat ein, bis eine neue Chatnachricht erschien.


  Lonely: Ich finde auch, dass dieser ‚Delphin’ gesponnen hat. Wohl wie die meisten hier im Netz, was? Wieso nennst du dich Sokrates? Klingt, als wärest du ein interessanter Mensch. Bist du männlich oder weiblich?


  Sokrates: Männlich und ganz sicherlich kein interessanter Mensch. Die meisten bezeichnen mich als verrückt.


  Lonely: Verrückt muss ja nicht immer schlecht sein.


  Sokrates: In meinem Fall schon.


  Lonely: Dann bin ich auch verrückt, weil ich nicht der Norm vieler Menschen entspreche.


  Sokrates: Warum denn das nicht?


  Lonely: Warum willst du das wissen?


  Sokrates: Du willst doch genauso viel wissen.


  Lonely: Darf ich fragen, wie alt du bist?


  Sokrates: Ja.


  Lonely: Wie alt bist du?


  Sokrates: 21.


  Mist, schon wieder die Wahrheit.


  Lonely: Ich bin 22 und studiere im Moment. War heute das erste Mal in einem Chat.


  Sokrates: Ich studiere auch: Philosophie. Und du?


  Gelogen? Ich hatte das erste Mal gelogen. Aber warum?


  Lonely: Studiere Medizin …


  Und so zog sich das Gespräch noch endlos in die Länge, bis Lonely dringend weg musste, mir schnell ihre E-Mailadresse gab und den Chat schließlich verließ.


  Ich blickte noch eine Weile auf den Bildschirm, bevor ich mich tatsächlich für eine E-Mail an diese fremde Person entschied. Ich hatte eigentlich auch nichts anderes zu tun. Ein Blick in die rechte, untere Ecke des Bildschirms verriet mir, dass wir über vier Stunden gechattet hatten. Die Zeit war wirklich wie im Fluge vergangen, was ich mir vorher nie hätte vorstellen können.


  Es war schon sonderbar, mal wieder mit jemandem zu reden … schreiben, obwohl es mir trotzdem sehr schwer fiel.


  Zum zweiten Mal schon an diesem Tag betrat ich meine E-Mails und gab die Adresse von Lonely ein. Warum hatte ich auch nicht nach ihrem richtigen Namen gefragt?


  Ohne genau darüber nachzudenken, tippte ich darauf los und wunderte mich nun doch sehr, als ich den Brief am Ende noch einem überlas und somit sah, was ich die ganze Zeit für einen Mist geschrieben hatte:


  


  „Warum feiern wir eigentlich Karneval, wenn wir doch von Grund auf verkleidet sind? Verkleidet in einem Kostüm, versteckt hinter einer Maske, untergetaucht in einem Meer aus genau diesen. Wer nimmt schon gern seine Maske ab, während andere ihn mit all ihren bunten Gesichtern anstarren. Es fällt auf, ist anders, wie ein Weißer inmitten von Schwarzen. Wie sollen wir die Maske von uns nehmen, solange wir keine Hand dafür frei haben? Eine Hand für den Halt, die andere für das Balancieren, das Aufrechthalten.


  


  Ich verabscheue diese Masken, weshalb ich seit langem keine mehr trage oder besser keine mehr tragen brauche, da ich nicht wie ein Fisch im Meer, sondern mehr wie ein Kamel in der Wüste lebe. War es das, wovor ich Angst hatte? Angst, mich wieder verstellen zu müssen, fröhlich zu sein, obwohl ich innerlich trauriger denn je bin.


  


  Suchst du die große Liebe? Wenn wir es tun, warum tun wir es gleichzeitig nicht, warum suchen wir nicht? Müssen die, die einen verstehen, erst geboren werden? Nein, schreie ich, denn nicht die Suche, sondern der Karneval ist Schuld. Es gibt sie, Massen von ihnen, die andere verstehen würden, legten sie nur ihre hässlichen, unehrlichen Masken ab.


  


  Gibt es überhaupt etwas, das stärker als Freundschaft, enger als die Verwandtschaft, größer als die größte Liebe und vertrauter als die eigene Familie ist?“


  


  Ich traute meinen Augen nicht. Seit wann begann ich wieder zu philosophieren? Seit wann schrieb ich wieder, ohne darüber nachzudenken?


  Ich überlegte, den Text zu löschen oder wenigsten noch eine Begrüßung und eine Verabschiedung darunter zu setzen, doch würde das Letztere die Philosophie nur zerbrechen und dem Inhalt seines Ernstes bestehlen. Somit klickte ich auf ‚Senden’ und eh ich mich versah, war die E-Mail abgeschickt und all das nicht mehr umkehrbar.


  Ich wusste nicht einmal, ob ich es überhaupt rückgängig machen wollte. Vergeblich schüttelte ich den Kopf und klappte den Laptop einfach zu, ohne mich ausgeloggt, geschweige denn den Computer richtig hinuntergefahren zu haben.


  Ich hatte seit Monaten wieder jemanden kennen gelernt und schien mir das gewonnene Gespräch durch eine irrsinnige E-Mail bereits nach wenigen Minuten verdorben zu haben. Das unbekannte Mädchen hatte sicherlich viele Freunde, eine Familie und genug Beschäftigung, um einem Spinner wie mir nicht hinterher zu trauern. Meine Mail an sie war peinlich gewesen und hatte lediglich depressiv geklungen.


  Wie in Trance saß ich nun da und versuchte, das soeben Geschehene zu verarbeiten. Ich wollte und musste mich ablenken. Gedankenverloren stand ich kurz auf, griff nach der Fernbedienung und schaute mir nun einige belanglose Shows im Fernsehen an.


  Immer wieder dachte ich darüber nach, den Laptop zu öffnen und nach meinen E-Mails zu sehen. Trotz allem siegte doch mehr die Angst davor, nicht eine einzige Mail vorzufinden. Somit beließ ich es dabei und verbrachte den Rest des Tages in meinem Bademantel auf der Couch und versuchte mich mit dem niedrigen Niveau, das uns das Fernsehen heutzutage bot, abzulenken.


  Erst spät am Nachmittag, als mein knurrender Magen mich zurück ins Leben riss, wagte ich es, doch noch einen Blick in mein virtuelles Postfach zu werfen.


  


  


  
    II

    

    Enttäuschung
  


  


  Aus der Nervosität heraus schaffte ich es doch tatsächlich, mich mehrfach falsch einzuloggen und jedes Mal in das Startmenü zurück katapultiert zu werden. Meine schwitzigen Finger strengten sich an, die richtige Tastenkombination zu finden und endlich konnte ich erfolgreich meine Post einsehen.


  Ich hatte eine neue Mail.


  Mein Herzschlag begann sich zu beschleunigen, mein Atem wurde unregelmäßiger. Man mochte behaupten, dass meine Reaktionen völlig übertrieben seien und doch durfte man nicht außer Acht lassen, dass ich monatelang Kontakt zu niemandem außer meiner Nachbarin gehegt hatte. Ich kannte mich außerhalb meiner vier Wände kaum noch aus und war zu jemandem geworden, der Veränderungen scheut. Ich kannte das unbekannte Mädchen nicht einmal und doch tat es mir unverhofft gut, nach vielen leeren Tagen endlich wieder mit jemandem Worte ausgetauscht zu haben.


  Ich klickte mit dem Mauszeiger auf eben die Schrift, die mir eine neue Mail ankündigte und fand als Absender niemand anderes als ‚Lonely’ vor. Ein hastiges Lächeln berührte meine Lippen und ohne länger warten zu können, nahm ich mir den unbekannten Brief vor.


  


  „Deine Mail war ja nun doch etwas ungewöhnlich und ich wusste nicht wirklich, ob ich mich darüber amüsieren oder lieber nachdenklich werden sollte. So jemand wie dir ist mir lange nicht mehr begegnet. Eigentlich ist mir so jemand wie dir noch nie begegnet. Ich wüsste wirklich gern mehr über dich und obgleich es dir - wie auch mir - wohl etwas merkwürdig erscheint, dass wir uns kennen lernen wollten, würde ich es dennoch sehr gern probieren.


  Du sagtest, dass du Philosophie studieren würdest. Genau das ist der Grund, warum ich dich aufgrund deiner letzten Mail nicht für verrückt halte. Du scheinst trotzdem eine Menge über alles nachzudenken. Vielleicht sind wir uns darin sogar etwas ähnlich, nur dass ich das Denken in einer anderen Art und Weise vollziehe.


  Ich denke, du weißt, dass es heutzutage nicht mehr allzu ungewöhnlich ist, sich nach einem kurzen Chatgespräch und zwei kleinen E-Mails an einem öffentlichen Ort zu treffen.


  Wir haben noch nicht viel ausgetauscht oder telefoniert, aber ich finde dich wirklich interessant und biete dir daher an, heute Abend in das Café „Exlex“ in der Nähe der Einkaufspassage zu kommen. Ich werde ab neunzehn Uhr dort sein. Solltest du kein Treffen wollen und aus eben diesem Grund nicht erscheinen, werde ich mir einen Kaffee bestellen und eine triste Zeitung lesen. Es liegt also an dir, ob ich mich langweilen oder in ein eventuell intellektuelles Gespräch mit dir verwickelt sein werde. Ich hoffe, dass wir uns sehen werden.“


  


  Ich überflog die Zeilen ein weiteres Mal. Ich fand weder eine Begrüßung noch eine richtige Verabschiedung vor und begriff erst nach einigen Minuten, dass ich tatsächlich zu einem Treffen eingeladen worden war. Im selben Moment jedoch war mir ebenso bewusst, dass ich niemals in diesem Café auftauchen würde. Ich sah grässlich aus und hatte keine Erfahrung mehr darin, wie ich mich gegenüber jemand Fremden verhalten sollte. Abgesehen davon traute ich mich nicht unter Menschen - noch nicht.


  Meine Familie hätte wohl niemals gewollt, dass ich mich so zurückziehe. Ich betrachtete ein Foto, das neben meinem Laptop mit etlichen Klebestreifen auf der Tischplatte fixiert war.


  Es könnte auch ein Zeichen sein. Dass ich mich noch nicht unter Menschen traute, war vielleicht etwas übertrieben. Es war genug Zeit vergangen. Ich betrachtete die vielen Bleistiftstriche an meiner weißen, sonst kahlen Wand.


  Mein Magen begann erneut zu knurren und somit beschloss ich, mir zunächst ein weiteres Brot zu belegen. Ich tapste in die Küche, griff nach einer Toastscheibe und belegte mir diese üppig mit Käse und Schinken und lehnte mich dabei gegen den weißen Kühlschrank. Der Geruch von fauligem Obst stieg mir in die Nase und einige Obstfliegen umrundeten in einem regelmäßigen Takt meinen Kopf. Ich scheuchte diese beiseite und griff nach den überbraunen Bananen, um diese in den Müll zu werfen. Als ich mich zurück gegen den Schrank lehnte, betrachtete ich den Toast in meiner Hand. Mit einem Mal wurde mir bewusst, wie armselig ich lebte und wie sehr ich mein vielleicht bereits kaputtes Leben noch weiter zerstört hatte. Ich ernährte mich schlecht, bewegte mich kaum, lebte zurückgezogen, ließ meinen Körper verwahrlosen und war einsam. Ja, ich war einsam. Mit einem Mal war mir der Appetit vergangen und ich warf das frische Brot zu den schlechten Bananen in den Müll.


  Wenn ich noch etwas aus meinem Leben machen wollte, war an diesem Tag der richtige Zeitpunkt dafür gekommen. Ich musste mich ändern und alles wieder in den Griff bekommen, um dem eigen inszenierten Sumpf voller Selbstmitleid zu entkommen.


  Hastig warf ich einen Blick auf das Radio in der Küche und fand heraus, dass ich noch drei Stunden Zeit bis zu dem besagten Treffen hatte. Das Gute an allem war, dass ich wusste, wo sich das „Exlex“ befand und ich nicht sehr weit davon entfernt wohnte. Das Schlechte an allem war allerdings - abgesehen davon, dass das Schlechte mit Abstand überwog -, dass ich erbärmlich aussah, mich dafür schämte und nicht glaubte, dass ich mit meinem Erscheinen seriös, freundlich und vertrauenswürdig bei einem wahrscheinlich hübschen Mädchen wirken würde. Nun hatte ich mich für diesen neuen Start in meinem Leben entschieden und wollte nicht wieder mehr Schritte zurückgehen, als ich an diesem Tag nach vorne getreten war. Es half nichts. Ich musste versuchen, das Beste aus der ganzen Situation zu machen. Immer wieder stellte ich mir meine kurz angebundene Chatpartnerin vor und hoffte nur zu sehr, dass sie Verständnis für mich haben würde. Woran ich mich erinnerte, war eigentlich, dass Frauen meist verständnisvoller und liebevoller mit problembehafteten Menschen umgingen. Dies war nun meine einzige Hoffnung. Ich musste schmunzeln, als mir ein weiteres Mal bewusst wurde, dass wir unsere Namen noch immer nicht ausgetauscht hatten.


  Ich warf erneut einen Blick auf die Uhr und wusste, dass ich lieber rechtzeitig damit beginnen sollte, mein Aussehen etwas aufzufrischen, um jedenfalls gepflegt wirken zu können.


  Ich huschte also in mein Badezimmer, riss mir den Bademantel vom Leib und ignorierte den Blick in den verstaubten Spiegel. Jede Erkenntnis darüber, dass ich armselig aussah, würde mich nur mehr befürchten lassen, dass dieser gewagte Schritt nicht das gewünschte Ziel hervorbringen würde.


  Ich befreite mich aus meinem Schlafanzug und bemerkte, wie dürr ich in den vergangenen Wochen geworden war. Meine Haut war blass und knochig. Um diesem depressiven Gedankenkreis zu entkommen, flüchtete ich schleunigst unter die Dusche. Die warmen Wassertropfen bildeten Linien mit etlichen Verzweigungen auf meiner kühlen Haut. Ich genoss diese Wärme. Vorsichtig griff ich nach der weißen Tube Duschgel, die nach frischen Kokosnüssen und Sommer duftete. Ich schäumte mich damit ein und sog den angenehmen Geruch ein, um daraufhin den Duschstrahl zu unterbrechen. Klitschnass verließ ich die Dusche, wischte mit meinem Handtuch über den beschlagenen Spiegel, griff dann nach meinem Rasierer und begann mir die Stoppeln aus dem Gesicht zu entfernen. In diesem Moment war ich dankbar darüber, dass ich mich jedenfalls regelmäßig um meine Gesichtspflege gekümmert hatte. Auch hierbei ließ ich mir Zeit, stieg daraufhin ein weiteres Mal kurz unter die Dusche und wickelte dann meinen vor Kälte zitternden Körper in ein großes, weißes Handtuch. Ich cremte mich ein, putzte mir die Zähne, gelte meine Haare ein wenig und verließ das Badezimmer für kurze Zeit. Über die Kleidung musste ich mir glücklicherweise nicht viele Gedanken machen. Ich hatte eine saubere, leider etwas eng sitzende Jeans und ein dazu passendes weißes T-Shirt. Zusätzlich griff ich nach einer engen Boxershorts, die unter der Jeans nicht so auffallen würde und einem Paar Socken. Ich probierte die Kleidungskombination an, strich noch einmal mit meiner gefächerten Hand durch die Haare und wagte mich endgültig vor den Badezimmerspiegel. Mangelndes Selbstbewusstsein hatte ich monatelang durch mein Leben gezogen, doch musste ich in diesem Moment tatsächlich zufrieden grinsen. Ich war noch immer sehr blass und auch die Augenränder ließen sich zunächst nicht verbergen. Dennoch stand mir die ausgesuchte Kleidung recht gut. Sie ließ mich nicht zu dürr aussehen. Meine Frisur wirkte auf eine gewisse Weise frech. Vereinzelte Strähnen hingen in mein Gesicht und meine braunen Augen wirkten um einiges hoffnungsvoller, als sie es je in letzter Zeit getan hatten.


  In diesem Moment klingelte es an meiner Haustür. Irritiert zupfte ich mir mein T-Shirt zurecht und eilte aus dem Bad. Als ich die Tür öffnete, stand niemand anderes als meine Nachbarin vor der Tür. Sie blickte gen Boden und murmelte etwas in ihrer rauen Stimme, drückte mir eine Einkaufstasche entgegen und sah mich dann entsetzt an.


  „Ach, du lieber Herr!“, sie griff in ihre graue Manteltasche, holte ein Brillenetui heraus und setzte die Brille mit übergroßen Gläsern auf. Vorsichtig schritt sie näher auf mich zu. Ein trockener Geruch stieg mir in die Nase. Es roch nach Lavendel und feuchter Kleidung. Ich war diesen Gestank, der Mottenfernhaltebeuteln ähnelte, gewohnt, doch musste ich jedes Mal wieder davon niesen. Ich hielt mir die Hand vor die Nase und blickte dann zurück in die durch die Brille stark vergrößerten Augen, um sie dann etwas verwirrt anzusehen und meine Augenbrauen zu runzeln.


  „Dass ich das noch erleben darf …“, fuhr sie in ihrer rauen Stimme fort und stellte die Einkaufstasche, die ich bislang nicht entgegengenommen hatte, in den Türrahmen.


  Ich neigte meinen Kopf skeptisch zur Seite und kniff die Lippen unsicher zusammen.


  „Wo wollen Sie denn hin, mein Guter?“, fragte sie und verzichtete nach vielen Wochen noch immer auf ein schlichtes du.


  Ich zuckte erneut mit den Schultern, bückte mich dann und schob die Tasche in meine Wohnung. Ich bekam kein Kleingeld zurück und nie eine Quittung. War diesen Ablauf aber bereits gewohnt und gönnte der alten Dame das bisschen Geld.


  „Das muss ja eine Frau sein, mein Lieber! Die muss Ihnen ja ordentlich einen auf den Deckel gegeben haben“, sie lachte auf und klopfte mir auf meinen linken Oberarm. „Na, ich will Sie ja auch nicht länger stören. Wissen Sie, ich will Sie ja nicht aufhalten.“


  Ich nickte und wusste nicht einmal mehr, wie spät es war. Das Zeitgefühl hatte ich völlig verloren.


  „Nun gut, junger Mann, dann wünsch ich viel Erfolg. Wissen Sie, ich will Sie ja nicht weiter aufhalten …“


  Ich zwang ein Lächeln auf meine Lippen, nickte weiterhin freundlich und schloss dann vorsichtig die Tür. Für sonstige Verhältnisse war ich sie doch relativ schnell losgeworden. In der Tragetasche befand sich unter anderem Gefriergut, das ich schnellstmöglich im Kühlschrank verstauen wollte. Ich griff nach der Tüte und hastete in die Küche. Ich erschrak als ich die Uhrzeit erblickte. Es war bereits kurz nach sieben. Abrupt ließ ich die Tasche fallen. Der Inhalt wurde binnen Sekunden sekundär. Ich zog meine Jeansjacke vom Bügel, drückte meine Füße in die schwarzen Turnschuhe, stopfte etwas Kleingeld und den Haustürschlüssel in meine Hosentaschen und verließ meine Wohnung blitzartig.


  Ich wollte mit dem Fahrrad fahren, doch hatte ich den Kellerschlüssel vergessen und beschloss nun, die kurze Strecke zu Fuß hinter mich zu bringen. Wenn sie um neunzehn Uhr da sein wollte, würde sie bestimmt etwas länger warten und nicht nach fünf Minuten wieder gehen und die Hoffnung aufgegeben haben. Der Tag hatte wunderbar begonnen und mein Körper wurde von Optimismus durchströmt. Ich wollte die Unbekannte unbedingt treffen und machte mir nicht einmal mehr Sorgen darüber, dass ich sie mit meinem Philosophiestudium belogen hatte und nicht sprechen konnte.


  Der Himmel bewölkte sich, wodurch der warme Sommer nun mehr dem Herbst glich. Die Passanten eilten zu Unterstellmöglichkeiten, kramten ihre Regenschirme hervor oder zogen Kapuzen über ihre Köpfe. Ich verschränkte meine Arme vor der Brust, versuchte die aufkommende Kälte abzuwehren, indem ich meine Jacke fester zuzog.


  Ich mochte bloß auf den Bürgersteig starren, während ich durch die engen Zwischengassen, die eine Abkürzung zum Exlex darboten, eilte. Ich fühlte mich vollkommen unwohl in der Öffentlichkeit und wünschte mich augenblicklich zurück in meine gewohnte Umgebung.


  Zu viele Eindrücke prasselten auf mich ein, zu viele Gespräche der Mitmenschen füllten meine Ohren. Mein Kopf begann zu schmerzen und durch den nun beginnenden Regenschauer wurde mir noch kälter. Ich fühlte mich schlecht. Das Haargel vermischte sich mit dem Regenwasser und lief mir übers Gesicht. Kleine Kinder schauten mich merkwürdig an und tuschelten, wenn sie an mir vorbeigegangen waren. Immer wieder musste ich mir in den Kopf rufen, dass ich all das gewollt hatte und mich mit jemandem treffen wollte. Ich musste mich daran erinnern, dass all das ein neuer Anfang sein sollte und ich in diesem Augenblick stark sein musste und mir nicht zu viele Gedanken machen durfte.


  Nach wenigen Minuten war das Exlex endlich in meiner Sichtweite. Nun stieg wieder Angst in mir empor. Ich wusste weder den Namen des Mädchens noch wie sie aussah. Ich kannte sie nicht und kannte mich noch weniger im Umgang mit Menschen aus. Ich hatte zu lange in meiner eigenen Welt gelebt. Trotz allem stellte ich mich an die Ampel, betätigte den Knopf und wartete auf das Signal. Viele Bilder durchzogen meine Gedanken, während sich kalte Regentropfen ihren Weg über meine Wangen suchten.


  Vorsichtig überquerte ich die Straße, blickte regelmäßig nervös nach rechts und links. Mein Kopf dröhnte. Vor dem besagten Café blieb ich weiterhin einige Sekunden stehen, bevor ich die Tür öffnete und in den warmen Raum trat. Zigarettenqualm ließ meine Augen tränen. Der stickige Rauch setzte sich sofort an meiner Kleidung fest. Ich blickte mich suchend um. An den verschiedenen Tischen saßen nur Pärchen, Gruppen oder ältere Männer. Ich entdeckte keine junge Frau im Alter von zweiundzwanzig. Ich hatte keine Uhr dabei und schielte somit auf die Armbanduhr eines neben mir sitzenden Mannes. Die Uhr zeigte an, dass es etwa halb acht sein musste. Wahrscheinlich war ich zu spät gekommen. Vielleicht war sie auch nur kurz auf Toilette oder sie war es, die später kommen würde.


  Dennoch kramte ich all meinen in den letzten Monaten verloren gegangenen Mut zusammen, suchte mir einen abgelegenen Tisch und setzte mich. Dass ich mich unwohl fühlte, musste offensichtlich sein, da bereits drei Mädchen, die etwas entfernter von mir saßen, abwechselnd zu mir herüberblickten, tuschelten und kicherten. Sie schienen nicht älter als sechzehn Jahre alt zu sein. Trotzdem stärkte dies mein Unwohlsein.


  Als ich mich gerade dafür entschlossen hatte, das Café zu verlassen, kam eine Blondine in schwarzer Exlex-Kleidung herbei und reichte mir dir Karte. Ich lächelte dankend und spähte in die Speisekarte hinein. Ich wusste nicht, wann ich das letzte Mal eine Menükarte in den Händen gehalten hatte. Erinnerungen schossen in meinen Kopf, ließen die Schmerzen in meinen Schläfen größer werden. Ich wollte zurück in meine Wohnung, wollte zurück in meinen Schlafanzug und auf meine Couch. Es kam mir vor, als wäre sämtliche Aufmerksamkeit der Gäste auf mich gerichtet und obwohl ich wusste, dass dies Einbildung sein musste, stand ich hastig auf. Die Speisekarte rutschte aus meinen zittrigen Händen. Ich versuchte mich nicht mehr umzusehen und hastete aus dem kleinen Café, um über die gerade grün gewordene Ampel zurück auf die andere Straßenseite zu gelangen und mich dort zunächst auf eine nasse Bank sinken zu lassen. Die Kälte spürte ich längst nicht mehr. Etliche von Erinnerungen füllten meinen Kopf, verbunden mit der Enttäuschung des vermeintlichen Treffens.


  Pärchen gingen an mir vorbei, ältere Leute betrachteten mich missmutig. Meine Kopfschmerzen ließen mich mein Gesicht hinter meinen nassen Händen vergraben. Wie hatte ich nur so unglaublich naiv sein können? Worauf hatte ich mich nur eingelassen? Es war einer der Momente, in denen ich mir wünschte, dass ich den Unfall niemals hätte überleben dürfen. Mein Leben glich einem Chaos und das Chaos einem Labyrinth aus Sorgen, Enttäuschungen, Ängsten und Feigheit.


  Als ich bemerkte, dass es aufgehört hatte zu regnen, wischte ich mir die letzten Regentropfen aus dem Gesicht, richtete mich auf und machte mich zurück auf den Heimweg.


  Die Kälte ließ meine Hände taub werden, meine Schläfen fühlten sich an, als ob sie im regelmäßigen Takt schmerzvoll pochten und meine Beine mochten mich kaum die schmalen Gassen entlang nach Hause führen. Ich war froh, dass das kurzlebige Unwetter die Menschen von den Straßen gescheucht hatte.


  Der Heimweg kam mir unendlich lang vor und obwohl ich wusste, dass ich wieder auf dem besten Weg war, in Selbstmitleid zu ersticken, ließ ich dieses Gefühl zu.


  Ich atmete noch ein letztes Mal die feuchte Stadtluft ein, bevor ich die Eingangstür aufschloss, sie scheppernd zufallen ließ und mich die einzelnen Stufen am Treppengeländer entlang nach oben zog.


  Ich war froh, dass ich meiner Nachbarin kein weiteres Mal begegnen musste, schloss meine Wohnungstür auf und ließ mich direkt hinter der geschlossenen Tür zu Boden sinken. Vom Flur aus entdeckte ich die umgekippte Einkaufstüte, dessen Inhalt sich über den Boden verteilt hatte. Ein einzelner Joghurt war aufgeplatzt und das Gefriergut zog kleine Wasserpfützen durch den Flur.


  Ich beschloss, das Einkaufsgut grob wegzuräumen, mir eine Aspirin in den Rachen zu schmeißen und dann ins Bett zu gehen. Ich wollte den Tag schnellstmöglich beenden, die Kopfschmerzen besiegen und nicht mehr weiter über meinen übermütigen Schritt nachdenken. Ich war dumm gewesen und hatte mich selbst lächerlich gemacht.


  Ich drückte die Tiefkühlnahrung in den engen Gefrierschrank, räumte die übrigen Dinge in weitere Schränke, torkelte benommen zur Couch und ließ mich dort unter der dünnen Decke nieder. In der Eile hatte ich vorm Verlassen des Hauses wohl vergessen, den Laptop zu schließen.


  Erst beim zweiten Hinsehen bemerkte ich, dass mir im Startmenu meines E-Mail-Accounts entgegenblitze, dass ich eine neue Nachricht hatte. Ich wusste nicht, ob ich tatsächlich nachsehen oder doch erstmal meine Augen für ein paar Minuten beruhigend schließen sollte.


  Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, sank ich zurück auf die Couch, drehte mich auf die Seite und kniff meine Augen zusammen.


  Ich wollte nur noch schlafen und meinen Kopf vor einem weiteren Gedankenchaos bewahren. Dieser Tag war einer von vielen gewesen und es würde auch noch am nächstfolgenden Tag die Möglichkeit bestehen, die E-Mail zu lesen. Ob der Inhalt positiv oder negativ sein würde, war mir vorerst gleichgültig. Ich streckte meinen linken Arm ein letztes Mal aus und klappte den Laptop zu, um in einen schmerzfreien Schlaf sinken zu können.


  


  


  
    III

    

    Erinnerungen
  


  


  Am nächsten Morgen wachte ich benommen auf. Ich schaffte es kaum, meine vom Schlaf verklebten Augen zu öffnen und spähte dennoch auf meinen neben der Couch stehenden Wecker. Ich hatte ihn nicht gestellt. Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass ich meinen Wecker vergessen hatte zu stellen. Ich war verblüfft, kratzte mich mit meinem rechten Zeigefinger an der Stirn und richtete mich schließlich auf.


  Was war bloß gestern passiert, das meinen Alltag so geändert hatte?


  Als ich an den gestrigen Tag dachte, erinnerte ich mich wieder an die Mail, die abends in meinem Postfach gewesen war. Ich war zu müde gewesen und die Kopfschmerzen hatten mich so lange auf die Couch gedrückt, bis ich eingeschlafen war.


  Ich schob meine dünne Decke beiseite, öffnete den Laptop und ließ ihn hochfahren. In dieser Zeit machte ich mich auf den Weg ins Bad, um direkt auf dem Rückweg eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank mitnehmen zu können.


  In dieser Zeit hatte mein Laptop bereits die Startseite eingeblendet. Ich überprüfte mein E-Mail-Fach und öffnete sofort die mir unbekannte Nachricht.


  Kurz befürchtete ich, dass diese schlicht Werbung sein würde. Als ob mich jemand nach diesem Gedanken gefragt hätte, schüttelte ich allein im Raum sitzend meinen Kopf und tat diese Befürchtung schnell ab.


  Erneut erhob ich mich von der Couch, als ich bemerkte, dass es im Zimmer unter anderem nach Joghurt müffelte und öffnete eines meiner Fenster auf Kipp. Ich wusste, dass ich den zerplatzten Joghurt vom Vortag nicht mehr von dem Fußboden entfernt hatte.


  Nach dieser selbst inszenierten Ablenkung brachte ich mich endlich dazu, meine Augen auf den Absender der Nachricht zu fixieren. Meine Befürchtungen waren umsonst gewesen. Die Nachricht stammte tatsächlich von Lonely. Wut kroch in mir empor, verbunden mit Enttäuschung und Erinnerungen an den gestrigen Tag. Mir war bewusst, dass ich überreagierte und das Mädchen sich vielleicht nicht viel aus dem misslungenen Treffen machte. Für sie war ich bloß irgendeine Chatbekanntschaft gewesen, mit der sie zwei Mails ausgetauscht hatte. Sie war gegenüber mir wohl mehr ein recht normaler Mensch, der im Gegensatz zu mir lebensfähig ist und somit nicht auf jemand Fremden angewiesen ist. Ich hingegen hatte Monate lang keinen Kontakt mehr zu Mitmenschen, außer meiner Nachbarin, hergestellt. Für mich war der gestrige Tag eine Herausforderung, eine Art Hoffnung und eine Veränderung in meinem kaputten Leben gewesen. Ich merkte selbst, dass ich der unbekannten Frau Vorwürfe machte, die sie eigentlich nicht betreffen dürften. Traurig seufzte ich auf, senkte den Kopf und kniff meine Lippen zusammen, als ich bemerkte, dass ich mich noch immer in der blauen Jeans und dem weißen T-Shirt befand.


  Ich klickte auf die neue Nachricht und schloss meine Augen ein letztes Mal, um sie gleich daraufhin zu öffnen und mit dem Lesen der E-Mail zu beginnen.


  


  „Es tut mirleid, dass ich nicht im Exlex war. Ein guter Freund von mir hatte ein paar Probleme und Sorgen. Ich wollte ihm in diesem Moment zur Seite stehen. Ich hoffe, dass du es auch nicht geschafft hast oder nicht zu lange auf mich gewartet hast. Ich kenne dich kaum und deshalb hat es mir eigentlich nichtleid zu tun. Du bist mir sympathisch und deine erste Nachricht hat mich wirklich beeindruckt. Vielleicht sollten wir noch ein bisschen länger schreiben, bevor wir uns eines Tages treffen. Dann darfst du dir auch den Treffpunkt aussuchen. Du wirst lachen, aber mir ist aufgefallen, dass wir noch nicht einmal unsere Namen kennen. Vielleicht interessiert es dich auch nicht weiter, weil ich nur irgendeine Chatbekanntschaft für dich bin. Ich werde dir meinen Namen am Ende der Mail verraten. Ich hoffe, dass er dich nicht abschreckt. Ich möchte lediglich ein paar nette Leute kennen lernen, mit denen man etwas unternehmen kann. Was machst du eigentlich gern in deiner Freizeit? Mensch, das ist echt eine lächerliche Frage, oder? Da kommt man sich vor wie in der Grundschule, wo man immer mal wieder in irgendwelche Freundschaftsbücher schreiben musste. Nichts desto trotz verrate ich dir jetzt, was ich gern über das ganze Jahr verteilt so treibe. Dass ich 22 bin, weißt du ja bereits. Ich studiere also Medizin und bin im zweiten Semester. Das Studium ist schwieriger als ich gedacht hatte. Es war aber immer ein großer Traum von mir, Arzt zu werden. Das war auch der Grund, warum ich die Schulbank meines Erachtens nach zu lange drücken und mich zu sehr um meine Noten bemühen musste. Ich bin recht sportlich. Ich gehe regelmäßig ins Fitnessstudio und geh ab und an mit ein paar Freunden schwimmen. Ansonsten liebe ich die Dinge, die wohl jeder Mensch liebt. Ich gehe gern ins Kino oder auf Partys, bin gern mit Freunden unterwegs und reise sehr gern. Ach, und außerdem habe ich einen treue beste Freundin: meine geliebte Labradorhündin, Fenja. Sie ist erst zwei Jahre alt und noch ziemlich verspielt. Es ist zwar noch nicht spät, aber ich möchte heute recht früh ins Bett. Ich habe morgen einen langen Tag an der Uni. Wie gesagt, ich möchte lediglich ein paar nette Leute kennen lernen, um gemeinsam ein paar lustige Dinge unternehmen zu können. Es kann ja nie schaden, den Freundeskreis zu erweitern.


  Ich wünsche dir noch einen angenehmen Abend und eine ruhige Nacht. Liebe Grüße und hoffentlich bis bald, Kevin.“


  


  Ich hatte das Lesen der Nachricht längst beendet. Dennoch brachte ich es nicht fertig, die Augen vom Bildschirm abzuwenden. Unendlich viele Gedanken durchzogen meinen Kopf. Ich fühlte mich, als ob ich mich in einem riesigen Irrgarten mit etlichen Sackgassen befinden würde. Mit manchen Gedankenzügen kam ich weiter, mit anderen drehte ich mich im Kreis.


  Es handelte sich nicht um ein Mädchen und hatte sich nie um eines gehandelt. Der Unbekannte hieß Kevin und obwohl ich wusste, dass es keine böse Absicht des Fremden war, fühlte ich mich belogen. Ich hatte mich lächerlich gemacht, indem ich mich für ein in meiner Fantasie hübsch existierendes Mädchen schick gemacht hatte. Ich war dumm gewesen und hätte viel früher nach dem Geschlecht oder jedenfalls dem Namen fragen sollen.


  Erschrocken über mich selbst, schloss ich den Laptop, stand auf und schloss das zuvor geöffnete Fenster. Ich konnte die frische Luft, der man Stadtmief und zugleich Sommer entnahm, nicht länger ertragen. Wütend griff ich nach meinem Bleistift und zog so hastig den einhundertachtundvierzigsten Strich an meiner Wand, dass die angespitzte Miene abbrach.


  Ich konnte nicht fassen, was in mich geraten sein musste. Monate über hatte ich mich in meiner kleinen Wohnung verkrochen und war mehr oder weniger glücklich mit meiner Situation gewesen. Zumindest hatte ich mich mit meiner Situation abgefunden. Dann hatte ich einen irrsinnigen Chat besucht, mir Zeichen für einen Neustart eingebildet und war von meinem alltäglichen Weg abgekommen, ohne es bewusst zu bemerken.


  Ich war enttäuscht von mir selbst, fühlte mich schlecht und lächerlich.


  In meiner Verzweiflung kam ich auf keine bessere Idee, als einen Karton unter meinem Bett hervorzuziehen, mich auf den Fußboden zu setzen und den gesamten Inhalt auszukippen. Nun lagen unzählige Fotos und Zeitungsartikel verteilt auf etwa einem Quadratmeter vor mir und ließen mich in einen alten Trott zurückfallen, den ich eigentlich längst hinter mich gebracht hatte.


  Ich strich mit meinen Händen über die vielen Fotos und Papiere, versuchte eine ebene Fläche zu bilden und griff wirr in das Durcheinander hinein. Ich hielt einige zerknickte Fotos in meinen Händen, lehnte mich gegen die Unterseite der Couch und versank nahezu in diesen alten Aufnahmen.


  Eine fröhliche Familie lächelte mir entgegen. Meine kleine Schwester hatte ihre Zunge herausgestreckt und ein Auge zugekniffen. Das Foto war vor einem knappen Jahr in Hamburg entstanden. Wir hatten Freunde in der alten Hansestadt besucht. Ich konnte mich an fast jedes Detail erinnern. Vorsichtig schob ich das erste hinter die anderen Fotos und hatte nun ein Bild vor Augen, auf dem ich mit meinem damals besten Freund - ich war etwa fünfzehn gewesen - in einem Pool tobte. Wir waren zu der Zeit im Urlaub in Dänemark gewesen. Zu Tobias, meinem ehemaligen besten Freund, habe ich kurz nach dem Unfall den gesamten Kontakt abgebrochen. Er hatte sich immer wieder gemeldet oder vor der Tür gestanden. Seine Aufmunterungsversuche und die ewige Leier, dass alles wieder besser werden würde, hatte ich nicht mehr ertragen können.


  Ich griff immer wieder nach neuen Bildern, versuchte die Zeitungsartikel mit den Aufnahmen des Unfalls zu ignorieren und packte diese möglichst schnell zurück in den grauen Karton. Ich war allein in meiner Wohnung und war niemandem eine Rechenschaft schuldig. Ich brauchte mich nicht zu verstecken oder zu verstellen. Trotzdem ignorierte ich die Unfallfotos, als ob ich mich selbst belügen und der Wahrheit nicht ins Antlitz blicken wollte. Ich ertappte mich immer öfter dabei, dass ich glaubte, meine Familie würde noch am Leben sein. Ich hoffte manchmal, dass meine Eltern plötzlich vor der Tür stehen oder eine Nachricht meiner Schwester eintreffen würde. Vielleicht war ich durch das Alleinsein tatsächlich verrückter geworden, als ich es wahrhaben wollte. Für mich war mein Verhalten allerdings die einzige Möglichkeit, um mit der Situation und meinem restlichen Leben zurechtzukommen.


  Weinen tat ich längst nicht mehr. Meist staute sich Zorn und Unverständnis in mir. Immer wieder fragte ich mich selbst, warum mir das alles passieren musste.


  Ich hielt die Fotos so fest in meinen beiden Händen und bemerkte erst spät, dass ich sie durch den harten Griff fast zerriss.


  Erschrocken über mich selbst legte ich die vielen Erinnerungen wieder zurück in den Karton, schloss diesen und schob ihn zurück unter die Couch, um gleich daraufhin aufzustehen und mich wieder an den Laptop zu setzen.


  Ich war wütender als je zuvor. Wenn Kevin mehr über mich wissen wollte, sollte er seine Informationen bekommen. Er hatte sein Spiel mit mir getrieben und sollte jetzt erfahren, wer ich wirklich war. Hastig loggte ich mich ein und legte meine zittrigen Finger angespannt auf die flache Tastatur.


  


  „Du willst meinen Namen wissen? Meinen Namen habe ich längst vergessen. Es gibt Situationen, in denen man keinen Namen mehr braucht und keine Verwendung mehr dafür findet. Es gibt Situationen, in denen ein Name keine Bedeutung mehr hat.


  Du hast recht damit, dass wir uns nicht kennen, aber Unrecht damit, dass wir uns kennen lernen sollten. Ich war im Exlex und hatte auf dich gewartet. Nein, ich hatte nicht auf einen Kevin gewartet. Ich war im Glauben gewesen, du seiest ein Mädchen. Du hattest ja nicht allzu viel von dir preisgegeben. Vielleicht sind solche Treffen für dich alltäglich. Für mich nicht. Du willst wissen, was ich in meiner Freizeit treibe? Studieren tu ich jedenfalls nicht. Ich lebe in einer kleinen Wohnung und habe diese gestern das erste Mal seit langer Zeit verlassen. Heute wäre der einhundertachtundvierzigste Tag gewesen. Meine Nachbarin geht für mich einkaufen…ansonsten habe ich Kontakt zu niemandem. Ich interessiere mich nicht für meine Mitmenschen und habe gestern wieder einmal erfahren, dass ich dafür einen guten Grund habe. Ich weiß nicht, was in mich gefahren war, dass ich einige Sätze mit dir ausgetauscht und sofort Vertrauen gefasst hatte. Du warst seit langem jemand gewesen, der sich mit mir unterhalten hatte. Völlig naiv und euphorisch hatte ich mir eingebildet, mein Leben neu in den Griff zu bekommen. Jetzt ist mir allerdings klar, dass ich zufrieden mit meinem Leben bin, so wie es ist. Ich brauche keine Freunde und ich brauche nichts anderes als das, was ich in meiner Wohnung habe. Vielleicht liest du diese Mail und amüsierst dich darüber, findest meine Reaktion lächerlich und übertrieben. Ich habe einiges durchgemacht und gute Gründe dafür, dass ich bin, wie ich bin. Ich hatte nie Probleme damit gehabt. Gestern hatte ich allerdings geglaubt, mich ändern zu müssen und bin dadurch noch tiefer gestürzt als vorher. Auch wenn du eine Frau gewesen wärst, hättest du mein Leben wahrscheinlich sowieso nie verstanden. Seit Monaten habe ich kein Wort mehr über die Lippen gebracht. Zu einer netten kleinen Unterhaltung wäre es also nie gekommen. Ich weiß nicht einmal, warum ich dir all dies schreibe. Vielleicht, damit dein schlechtes Gewissen bei dir anklopft und du erkennst, dass du gestern mehr zerstört hast als dass du bloß nicht zu einem Treffen mit einem Unbekannten gegangen bist. Ach, übrigens habe ich auch einen treuen besten Freund: meinen Laptop. Normalerweise bin ich nur in Chaträumen, um dämlichen Gesprächen zu folgen und noch erleichterter darüber zu sein, dass ich hier in meiner Wohnung meine Ruhe vor solchen Menschen habe. Ich hoffe, du hast jetzt ausreichend über mich erfahren und genug Gründe dafür, um mich in Ruhe zu lassen und zu begreifen, dass man aufpassen sollte, auf wen man in Chaträumen trifft. Alles Gute.“


  


  Ohne die Nachricht ein weiteres Mal zu überfliegen, verschickte ich sie. Ich wusste, dass ich in fremden Augen überreagierte. Dennoch fühlte ich mich hintergangen und obgleich Kevin mich nicht wörtlich angelogen hatte, so hatte er gewusst, dass ich männlich war und hätte mich über seine Identität aufklären können. Dies ganz abgesehen davon, dass er nicht zum Treffen erschienen war. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich über das nicht entstandene Treffen weiter ärgern sollte. Ich hätte nie auf einen Mann geachtet und das Café womöglich rückwärts verlassen, wenn ich zu jener Zeit herausgefunden hätte, mit wem ich mich doch tatsächlich treffen sollte.


  Ich ließ den Laptop geöffnet, stand auf und beschloss, mich an mein Keyboard zu setzen. Ich fuhr mit meinen kalten Händen über die glatten Tasten und drückte einige von ihnen gedankenverloren. Erst dann setzte ich an und spielte ein Lied aus einem meiner Lieblingsfilme. Die Noten erschienen vor mir wie auf einem Blatt Papier. Ich hatte dieses Stück bereits so oft gespielt, dass ich beim Spielen über nichts mehr nachdenken musste. Ich schloss meine Augen und genoss den sanften Klang, der mich in einen ruhigen Zustand versetzte und mich für wenige Minuten all den Kummer und die Enttäuschung vergessen ließ.


  Noch bevor ich das Lied beendet hatte, ertönte ein Laut aus meinem Laptop, der eine neue Mail ankündigte.


  Kurzzeitig war ich mir unsicher darüber, ob ich erst einmal weiter spielen oder direkt nachsehen sollte. Die menschliche Neugierde siegte jedoch, ließ mich mein Keyboard ausschalten und führte mich zurück zu meiner geliebten Couch, um einen Blick auf den Bildschirm werfen zu können.


  Tatsächlich war Kevin es, der meine Nachricht gelesen und sofort geantwortet haben musste. Ich verstand nicht, warum er mir noch schrieb. Ich musste ihn doch genug verschreckt haben. Noch während ich meine letzte Mail an ihn geschrieben hatte, war ich mir sicher gewesen, dass ich nichts mehr mit dieser fremden Person zu tun haben wollte. Diese Entscheidung hatte sich in diesem Moment binnen Sekunden aufgelöst. Ich spürte, dass ich mich über die Nachricht freute, auch wenn ich es nicht wahrhaben wollte. Vielleicht hatte ich mit meiner letzten Nachricht innerlich darauf gehofft, dass Kevin sich wieder melden würde.


  Ich griff neben die Couch, umfasste den Hals einer Wasserflasche und hob sie auf meine Höhe, um sie dann zu öffnen und einen großen Schluck daraus zu trinken. Das Wasser hatte jegliche Kohlensäure verloren, schmeckte abgestanden und salzig. Ich schüttelte mich kurz, drehte den Deckel wieder zu und widmete meine Aufmerksamkeit der frisch eingegangenen Mail. Sie war nicht von sonderlicher Größe, was mich in der kurzen Zeit auch arg gewundert hätte. Als ich sie öffnete, erschienen im Mailinneren nur ein paar Worte, die sich zu einer sanften Aufforderung zusammen taten:


  


  „Es tut mirleid. Bitte komm in den Chat! Ich werde dort auf dich warten. Kevin.“


  


  


  
    IV

    

    Eine neue Chance
  


  


  Es waren nur wenige Buchstaben, ein paar Worte und dennoch las ich sie immer und immer wieder. Was war es, das Kevin dazu veranlasste, den Kontakt weiterhin halten zu wollen? Meine letzte Nachricht war nicht unbedingt freundlich und der Inhalt nicht positiv gewesen. Entweder war er ein sehr sozialer Mensch, der sich um verlassene Menschen wie mich kümmern wollte und in dieser ehrenamtlichen Tätigkeit so sehr aufging, dass ihn nichts erschrecken konnte, oder ihm war so langweilig, dass er nichts Besseres zu tun hatte, als sich über mich lustig machen zu wollen.


  Wenn ich die Wahrheit herausfinden wollte, musste ich den Chat besuchen und mich mit ihm unterhalten. Ohne es mir eingestehen zu wollen, war dies auch das, was ich wollte.


  Ich überlegte nicht lange, eh ich die Chatseite öffnete und mich unter dem Namen, den Kevin kannte, einloggte.


  Plötzlich bemerkte ich, dass Kevin mir nicht geschrieben hatte, in welchem Raum er sich aufhalten würde. Ich dachte kurz nach und entschied mich dann für den Raum, in dem wir uns kennen gelernt hatten: Wolke 7, ein Name, über den ich mich immer wieder amüsieren konnte.


  Der Bildschirm begann sich von oben an herab mit Kurznachrichten in verschiedenen Farben zu füllen. An der Seite befand sich eine Liste der sich aktuell in diesem Raum befindlichen Chatusern. Ich schaute mir die Liste genau an, konnte jedoch keinen ‚Lonely’ finden. Ich wartete einige Minuten und spürte, wie sich die Enttäuschung aufs Neue auszudehnen versuchte. Wenn er dieses Chattreffen genauso ernst nahm wie das Treffen im Exlex, konnte ich noch lange auf Kevins Erscheinen warten.


  Als ich gerade beschlossen hatte, den Chat endlich zu verlassen, wurde ich von einem User mit dem einfachen Namen ‚Kevin’ angeschrieben. Ein kurzes Lächeln huschte über meine Lippen. Ich hätte fast zu früh aufgegeben. Der Schmerz des gestrigen Tages schien für diesen Moment wie vergessen, die eben sich aufkämpfende Enttäuschung wie verblichen. Das folgende Chatgespräch begann:


  Kevin: Hi!


  Sokrates: Ich dachte schon, du würdest mich ein weiteres Mal warten lassen.


  Kevin: Lass uns bitte in ein Separée gehen!


  Er hatte recht. Es war schwierig, sich in einem überfüllten Chatraum vernünftig zu unterhalten. Ständig schoben sich fremde Kurznachrichten oder Worte zwischen den eigentlichen Dialog. Ich wartete einen Augenblick, bis Kevin mich in einen getrennten Chatraum einlud und ich diesen ohne weitere Zweifel betrat.


  Kevin: Das gestern war wirklich keine Absicht gewesen.


  Ich merkte, dass es ihmleid tat und dass er sich fühlte, als ob er mir eine Rechenschaft schuldig sei. Noch am gestrigen Abend bis zum heutigen Morgen hatte ich genau dieses Gefühl bei ihm bezwecken wollen. Doch kaum unterhielt ich mich schriftlich mit ihm, war die Wut vergessen. Ich spürte keine Enttäuschung mehr und war froh darüber, dass der Unbekannte sich um mich bemühte.


  Sokrates: Ich hatte lange gewartet. Vielleicht hatte das Ganze ja auch etwas Gutes. So bin ich zumindest nach all der Zeit mal wieder aus meinen vier Wänden gekommen.


  Kevin: Deine E-Mail war ziemlich traurig. Ich weiß ja nicht, was dir passiert ist oder was du durchmachen musstest, aber ich würde dir gern helfen. Jetzt wirst du vielleicht denken, dass dir so lange niemand geholfen hat und warum ausgerechnet ich, ein Fremder, dir helfen sollte. Ich selbst habe auch eine Menge durchmachen müssen.


  Sokrates: Irgendwie sprichst du mir aus der Seele. Du schreibst genau das, was ich denke und fühle.


  Kevin: Dass ich nicht gekommen bin, tut mir wirklich leid. Hätte ich gewusst, wie viel dir das bedeutet, wäre ich sicher gekommen.


  Sokrates: Ist schon okay …


  Kevin war nett und bemühte sich sichtlich, mich verstehen zu wollen. In der Konversation fühlte ich mich vollkommen wohl.


  Kevin: Vielleicht möchtest du ja nach der langen Zeit mit mir über deine Probleme reden ... schreiben?


  Ich musste lächeln.


  Sokrates: Eigentlich habe ich dir in der letzten Mail das Wichtigste geschrieben. Über die anderen Sachen möchte ich nicht sprechen und schon gar nicht mit jemandem, den ich nicht kenne. Was hast du denn durchgemacht?


  Kevin: Eine ganze Menge.


  Sokrates: Erzählst du’s mir?


  Kevin: Ich kann dir etwas erzählen, habe aber nach alldem zu große Angst, dich zu verschrecken.


  Sokrates: Ich bleibe - egal, was es ist.


  Kevin hatte mich neugierig gemacht. Meine Probleme waren in jenem Moment nichtig und ich spürte, dass ich wieder Interesse an anderen Charakteren hatte. Zu einem Teil machte es mich traurig, dass ich nach dem Unfall verlernt hatte, mit Menschen umzugehen. Zum anderen Teil machte es mich stolz, dass ich jetzt diesen Schritt wagte.


  Kevin: Okay. Das Schwierigste in meinem Leben war und ist, dass ich nicht wirklich normal bin. Eigentlich bin ich schon normal, aber in den Augen der anderen, die nur die eine Seite für normal halten, bin ich es eben nicht.


  Sokrates: Was meinst du?


  Kevin: Meiner Familie, meinen Freunden und Bekannten und vor allem mir selbst klarzumachen, dass ich nicht auf Frauen stehe.


  Meine Finger entfernten sich von der Tastatur. Ich konnte nicht schlucken und wollte am liebsten den Chatraum verlassen. War das etwa der Grund gewesen, warum Kevin mir anfangs nicht mehr über sich erzählt hatte? War das der Grund gewesen, dass er sich so um mich bemühte?


  Kevin: Ich habe dich wohl doch verschreckt?!


  Sokrates: Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.


  Kevin: Du brauchst nichts dazu zu sagen. Du kannst den Chatraum auch gern verlassen, wenn dir das unangenehm ist. Ich kann dich vielleicht damit beruhigen, dass ich völlig normal aussehe und vollkommen gewöhnliche Interessen habe. Vielleicht kann ich dich aber auch damit beruhigen, dass ich mit einem guten Freund und meiner Hündin zusammen in einer WG wohne. Von diesem gewissen Freund will ich seit Jahren etwas. All das hat also niemals eine Anmache sein sollen.


  Sokrates: Das beruhigt mich nicht wirklich.


  Kevin: Sieh dir deine Reaktion an und du kannst vielleicht annährend verstehen, was ich vorhin damit meinte, dass ich mein Leben lang Probleme damit hatte und haben werde.


  Sokrates: Das ist schon ziemlich erschreckend.


  Kevin: Was genau?


  Sokrates: Dass ich seit Wochen in meinen vier Wänden hocke, mich zurückziehe, nicht mehr spreche und den Kontakt zu allen abgebrochen habe.


  Kevin: Ja und?


  Sokrates: Dann finde ich meinen ersten Kontakt im Internet in einem billigen Chatraum und dieser Jemand ist auch noch schwul.


  Kevin: Klingt, als sei das eine Krankheit.


  Sokrates: Vielleicht muss ich mich daran gewöhnen.


  Kevin: Ich muss mich wohl auch daran gewöhnen, dass du kein Wort sprichst und nach so vielen Wochen in einer mickrigen Wohnung ziemlich sonderbar aussehen und sein wirst.


  Sokrates: Bevor ich das erste Mal mit dir geschrieben habe, hattest du in diesem Chat erwähnt, dass du die große Liebe suchen würdest. Warum suchst du in einem Chat danach?


  Kevin: Du kannst doch zunächst erst einmal beruhigt sein, dass ich bestimmt nicht nach jemandem wie dir gesucht habe.


  Sokrates: Das wiederum klingt beruhigend.


  Ich musste grinsen. Es brachte Spaß, mit Kevin zu schreiben und obwohl er am anderen Ufer lebte, war er mir sympathisch. Ich konnte ihn kaum aufgrund seiner Vorliebe verachten. Ebenso wenig wie er mich aufgrund meiner Psyche verachtete.


  Kevin: Na ja, wie ich bereits vorhin erwähnte, interessiere ich mich seit langer Zeit für meinen Mitbewohner, der übrigens auch schwul, dabei aber bereits vergeben ist. Ich kann seinen Freund, Phil, überhaupt nicht ausstehen. Phil behandelt Kai, also meinen Mitbewohner, wie den letzten Dreck.


  Sokrates: Und was bedeutet ‚wie den letzten Dreck’?


  Kevin: Er bleibt nächtelang weg, trifft sich mit anderen, streitet jedoch ab, sich mit anderen Männern zu amüsieren.


  Sokrates: Vielleicht ist es auch so.


  Kevin: Glaub mir, wenn du Phil kennen würdest, wüsstest du, dass er nichts anderes als lügen kann.


  Eine kurze Schreibstille brach ein. Der stechende Geruch des restlichen Joghurts, der noch auf dem Boden klebte, stieg in meine Nase. Ich wurde plötzlich unsicher und wusste nicht, was ich weiter mit Kevin schreiben sollte. Er hatte bestimmt noch eine Menge zu erzählen, während ich in den letzten Wochen ein langweiliges Leben geführt hatte.


  Sokrates: Eigentlich sollte ich noch immer sauer auf dich sein.


  Kevin: In Anbetracht dessen, dass ich an dem besagten Abend nichts von deinem Leben gewusst habe, hast du aber nicht das Recht, wirklich böse zu sein.


  Sokrates: Wo wohnst du eigentlich?


  Kevin: In der Nähe der Uni.


  Sokrates: Macht Sinn.


  Kevin: Ich muss gleich mit Fenja raus. Sie kriecht mir schon seit einiger Zeit um die Beine und versucht mich zum Aufstehen zu animieren.


  Für einen Moment versuchte ich mir das Beschriebene bildlich vorzustellen. Es gelang mir mit dem fehlendem Wissen von Kevins Aussehen jedoch nur schlecht.


  Sokrates: Dann wünsch ich euch beiden viel Spaß!


  Kevin: Weißt du, vielleicht gibst du mir ja noch eine zweite Chance …


  Sokrates: Die habe ich dir längst gegeben.


  Kevin: Heute Abend läuft ein toller Film mit Jude Law im Kino. Vielleicht hast du Lust mit mir dorthin zu gehen?


  Sokrates: Soll das ein Date sein?


  Kevin: Viel mehr ein Versuch, dich aus deinen vier Wänden zu locken.


  Sokrates: Ich kenne dich noch nicht genug. Bitte lass mir mehr Zeit!


  Kevin: Wie auch immer - falls du’s dir noch überlegst, gebe ich dir einfach meine Handynummer. Wenn du heute Abend spontan Lust auf Kino bekommen solltest, kannst du mir ja einfach eine SMS schicken.


  


  Einige Sekunden später erschien eine Mobilfunknummer auf meinem Monitor. Ich wollte ihm noch schreiben, dass ich überhaupt kein Handy besaß, als er den Chatraum bereits verlassen hatte ohne die Andeutung einer Verabschiedung.


  Ich seufzte auf, ließ mich in die Couchlehne fallen und betrachtete die zuletzt ausgetauschten Kurznachrichten noch eine ganze Weile.


  Erneut griff ich zur Wasserflasche und trank einen großen Schluck.


  Ich fühlte mich fremd in meinem eigenen Körper, denn ich konnte mir mein Verhalten nicht erklären. Ich verstand meine Stimmungsschwankungen nicht und konnte nicht begreifen, warum ich all das plötzlich zuließ.


  Ich war mir sicher, dass ich noch nicht bereit für den zweiten Versuch eines Treffens war. Zunächst war es notwendig, all meine Gefühle und Gedanken zu ordnen und in aller Ruhe über die letzten Stunden nachzudenken. Dennoch übertrug ich die hinterlassene Handynummer auf einen kleinen Notizzettel, schloss den Laptop und klebte das beschriebene Stück Papier oben herauf.


  Mein Magen begann laut zu knurren und mir fiel auf, dass ich in letzter Zeit nicht besonders viel gegessen hatte. Ich wollte gerade aufstehen, um mir in der Küche eine Kleinigkeit zu kochen, als es an der Haustür klingelte.


  Ich erschrak für einen Moment, während sich wirre Vorstellungen davon, dass Kevin plötzlich vor der Tür stehen könnte, durch meinen Kopf zogen. Lachend über mich selbst schüttelte ich diesen Gedanken ab, schritt zur Tür und öffnete sie.


  Niemand anderes als meine Nachbarin, Hildegard Riedel, stand vor der Tür und grinste mir breit entgegen.


  Verwundert kratzte ich mich an meinen Schläfen und blickte sie fraglich an.


  „Na, mein Junge, wie war’s denn gestern? Ich will nicht stören, aber wie war’s denn gestern?“, sie wiederholte sich häufig, ohne es zu bemerken. Der Lavendelgeruch begann sich in die Luft zu hängen.


  Ich zuckte mit den Schultern und wurde prompt zur Seite geschoben, während die alte Riedel sich in meine Wohnung schob und wie selbstverständlich auf der Couch niederließ. Sie hielt ihre kleine Handtasche auf ihrem Schoß und betrachtete mich durch ihre dicken Brillengläser.


  Ich schloss erst einmal die Haustür, folgte ihr und lehnte mich gegen die kalte Wand.


  „Setzten Sie sich doch, setzten Sie sich!“, forderte sie mich auf, als befänden wir uns in ihrer und nicht meiner Wohnung.


  Trotz allem gehorchte ich und ließ mich neben ihr auf der breiten Couch nieder. Ich griff unter die Tischplatte, wo sich eine zweite Ablage befand, und kramte einen alten Collegeblock und einen Kugelschreiber hervor.


  „Erzählen Sie, mein Lieber! Ist sie hübsch? Sagen Sie ruhig! Ist Sie hübsch?“, fragte sie in ihrer rauen Stimme.


  Erneut zuckte ich mit den Schultern, schlug den Collegeblock auf, knipste auf den Kugelschreiber und schrieb: ‚Sie ist ein Mann.’


  Die Augen meiner Nachbarin schienen noch größer zu werden. Sie schob ihre Brille mit dem Zeigefinger wieder höher auf die Nase und schien nicht die passenden Worte zu finden.


  ‚Ich habe das auch erst heute erfahren. Er heißt Kevin und ist wirklich nett’, schrieb ich in schnellen Buchstaben.


  „Oh, mein Lieber, das ist doch wunderbar!“ Hildegard Riedel strahlte, während ich nichts mit ihrer Reaktion anzufangen wusste.


  „Wissen Sie, mein Guter, mein bester Freund damals …ja, das ist lange her, der war auch homosexuell.“


  Das letzte Wort jagte mir einen unangenehmen Schauer über den Rücken. Schnell griff ich zum Stift: ‚Kevin ist das vielleicht. Ich bin es nicht.’


  „Mein bester Freund damals, der Rüdiger, der hat die Männer angezogen. So manch einem hat Rüdiger den Kopf verdreht. Wissen Sie, das war ein wahrer Freund. Dem Rüdiger, dem konnte man alles erzählen. Der war für einen da“, erzählte sie und versank dabei förmlich in Erinnerungen, was mich wiederum leicht schmunzeln ließ.


  ‚Schön und gut, trotzdem sind Männer nicht das, worauf ich stehe’, schrieb ich und unterstrich das ‚nicht’ zweimal.


  „Na, mein Junge, Sie klingen so abwertend. Dieser Kevin kann doch auch ein guter Freund werden. Hauptsache, Sie kommen mal hier raus!“, sie deutete mit Gestiken auf meine Wohnung.


  ‚Er kam gestern nicht zum Treffen.’


  „Aber er hat Sie, als Sie noch nicht wussten, wer er war, vermutlich so fasziniert, dass Sie das Haus verlassen haben. Ja, junger Mann, Sie hatten sich richtig schick gemacht“, beim Grinsen blitzen mir ihre künstlichen Zähne entgegen.


  ‚Ein guter Freund wäre wirklich nicht schlecht …’, ich seufzte, bevor ich den Kugelschreiber erneut ansetzte. ‚Er wollte heute Abend mit mir ins Kino. Ich bin noch nicht bereit dafür.’


  Ich wusste nicht, warum ich meiner Nachbarin so viel erzählte und ihr vertraute. Vielleicht nur deswegen, weil sie in den letzten Monaten mein einzig menschlicher Kontakt gewesen ist. Vielleicht aber auch, weil ich mich nach Gesprächen sehnte und mich seit dem Schritt, den ich gestern gegangen war, noch einsamer als zuvor fühlte, sobald ich meinen Laptop schloss und nachdenklich auf der Couch endete.


  „Ach, papperlapapp …“, sie machte eine abtuende Geste. „Der wird Sie schon nicht verspeisen, der Gute. Ein guter Freund wäre gut, sagten Sie. Ja, das sagten Sie.“


  Sie spähte auf den Notizzettel, der auf der Oberseite meines Laptops klebte.


  „Bringen Sie mir bitte etwas Wasser, bitte!“, stöhnte sie und hustete leicht.


  Ich nickte, richtete mich auf und verschwand in der Küche.


  Bislang hatte ich mich nie mit meiner Nachbarin unterhalten. Ich hatte ihr stets meinen Einkaufszettel und das dazu gehörige Geld gegeben. Ich holte ein Glas aus dem Schrank und befüllte es bis kurz unter den Rand mit frischem Sprudelwasser.


  Als ich zurück in das Wohn- und Schlafzimmer trat, stand Hildegard Riedel bereits in der Tür und machte erneut eine abtuende Geste: „Das geht schon, mein Junge, das geht schon. Ich wohn ja nicht weit, wie Sie wissen“, lachte sie. „Falls Sie noch etwas brauchen, dann melden Sie sich doch bitte. Ich möchte morgen einkaufen gehen. Also, falls Sie noch etwas brauchen, dann melden Sie sich.“


  Ich nickte und versuchte die häufigen Satzwiederholungen zu ignorieren.


  „Schönen Tag dann noch!“


  Sie strich ihre Kleidung glatt, drückte ihre Handtasche mit der linken Hand gegen ihre Brust und verließ meine Wohnung. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zog sie die Haustür hinter sich zu und ich konnte hören, wie Sie in ihrer winzigen Handtasche nach dem eigenen Haustürschlüssel suchte.


  Ich nahm einen Schluck aus dem frisch befüllten Glas und entschied mich gegen das Kochen, um mich lieber eine Weile auf die Fensterbank zu setzen und das Straßengeschehen zu beobachten. Besonders hilfreich war die Unterhaltung mit meiner Nachbarin nicht gewesen. Dennoch fand ich es recht amüsant, dass ihr damaliger bester Freund jemand von der anderen Seite gewesen war. So etwas hätte ich der alten Dame niemals zugetraut.


  Meine Entscheidung blieb trotzdem dieselbe. Ich war noch nicht bereit für ein neues Treffen oder für einen großen Kinobesuch.


  Ich beschloss, meine Wohnung später etwas aufzuräumen und mich erst danach selbst zu bekochen, um nach langer Zeit wieder etwas Energie tanken zu können.


  


  


  
    V

    

    Eine unerwartete Überraschung
  


  


  Immer noch in verzerrten Gedanken versunken, richtete ich mich von der kühlen Fensterbank auf, streckte mich ausgiebig und blickte mich in meiner Wohnung um. Ich hatte schon lange nicht mehr richtig sauber gemacht oder aufgeräumt. Anfangs war die Aufgabe, meine Wohnung in Ordnung zu halten, das Einzige gewesen, das Abwechslung in meinen Alltag gebracht hatte.


  Irgendwann war jedoch selbst diese Aufgabe nichts mehr gewesen, das mich von meinem Kummer abgelenkt hatte.


  Ich wusste nicht einmal, wo ich am besten anfangen sollte. Zunächst begann ich also damit, die kleine Wohnung aufzuräumen. Ich sortierte aus, rückte zurecht und schob die Couch in eine bessere Position. Auch in Küche und Bad brachte ich Ordnung und schaffte es, insgesamt drei Müllsäcke zu füllen. Als nächstes begann ich die Küche von angefallenem Staub zu befreien, wischte über die Arbeitsplatten und räumte den Einkauf des Vortages endlich ordentlich in die Schränke. Ich schnappte mir einen Glasreiniger und putzte die Fenster grob mit einem Tuch, um gleich daraufhin den Spiegel im Badezimmer zum Glänzen zu bringen.


  Die Zeit verstrich immer schneller und als ich mir nach langem Putzen den Staubsauger schnappte, warf ich einen Blick auf die Uhr. Es war bereits später Nachmittag eingetreten. Es kümmerte mich nicht. Ich entstaubte meine Wohnung und vor allem mein geliebtes Keyboard. Als letztes putzte ich noch die Toilette und feudelte die Wohnung gründlich. Dann schnappte ich mir den Müll und stellte ihn vor die Tür. Den Weg zum hauseigenen Mülleimer machte ich meist selbst, aber versuchte ihn auf das Seltenste zu beschränken.


  Ich schloss die Tür hinter mir und blickte mich zufrieden in der glänzenden, gut riechenden Wohnung um. Die Sauberkeit fühlte sich zugleich wie eine innere Erneuerung an.


  Die Uhr zeigte halb sieben. Mein Magen begann noch lauter als am Morgen zu knurren. Ich hatte nicht nur Hunger, sondern richtigen Appetit bekommen.


  Ich holte einmal tief Luft, bevor ich mich von der Tür wegdrückte, gegen die ich mich gelehnt hatte, und müden Fußes Richtung Küche ging. Ich war stolz auf mich und wollte mich mit einer leckeren Portion Spaghetti belohnen.


  Erst als ich Wasser in einen Kochtopf laufen ließ, spürte ich jeden Muskel in meinen Armen. Ich war in den letzten Tagen schwächer geworden. Da ich nicht weiter darüber nachdenken wollte, stellte ich den Herd an und legte Nudeln und Soße aus dem Glas bereit.


  Während das Wasser sich erwärmte, schob ich den Laptop im Wohnzimmer zur Seite und deckte den Tisch für mich. In letzter Zeit hatte ich meist in der Küche gegessen und mir des Öfteren bloß eine Scheibe Brot belegt. Nach einer Weile begann das Wasser zu kochen und ich legte die Spaghettis vorsichtig in den Topf. Der aufsteigende Wasserdampf brachte mich zum Schwitzen. Ich trottete ins Wohnzimmer, um die Fenster zu öffnen, als es plötzlich für diesen Tag schon das zweite Mal an der Tür klingelte.


  Ich war gespannt, was meiner Nachbarin dieses Mal auf dem Herzen lag. Vermutlich wollte sie meine Einkaufswünsche annehmen, um sich am nächsten Tag möglichst früh auf den Weg zu machen. Ich verstand sie nicht. Sie hatte den ganzen langen Tag nichts zu tun und bevorzugte es dennoch, dann einkaufen zu gehen, wenn die Geschäfte gerade einmal ihre Türen aufschlossen.


  Hastig öffnete ich die Fenster auf kipp und lief zur Wohnungstür. Mit einem Lächeln auf den Lippen öffnete ich diese, bereit dafür, ihr anzudeuten, dass ich gerade kochte und keine Zeit für ein weiteres Gespräch hatte.


  Ich öffnete die Tür und erschrak. Ungläubig stolperte ich einige Schritte rückwärts und betrachtete den vor der Tür stehenden Fremden mit weit aufgerissenen Augen.


  „Hi“, brachte dieser knapp hervor und wollte einen Schritt in meine Wohnung wagen.


  Nicht wissend, was ich tun sollte, schlug ich ihm die Tür vor der Nase zu. Den Türgriff noch in der Hand haltend, verharrte ich minutenlang in dieser Position.


  Ich hörte ein leises Auflachen durch die hölzerne Tür: „Hey, seh ich denn wirklich so schrecklich aus?“


  Die Stimme klang dumpf durch die Tür hindurch. Hinter mir hörte ich das Wasser der Spaghettis überlaufen und sich mit lautem Zischen auf der Herdplatte verteilen.


  Ich zögerte einen Moment und wusste nicht, ob ich mich erst um mein Abendessen oder um den vor der Tür stehenden Kevin, denn er musste es sein, kümmern sollte. Nervös entschied ich mich für das Letztere und öffnete die Tür so vorsichtig, als ob sie aus zerbrechlichem Glas bestände.


  Ich blickte kurz an mir herab und begann mich für mein Aussehen zu schämen. Ich trug noch immer Jeans und T-Shirt. Das weiße T-Shirt war durch das Putzen jedoch übersät mit verschiedenen Flecken und Staub. Meine Haare mussten zerzaust sein, Schweiß lag mir auf der Stirn.


  Der Unbekannte lächelte mir entgegen. Er war vielleicht zehn Zentimeter größer als ich, trug eine schwarze Jeans und ein dunkelblaues T-Shirt. Er hatte kurze, dunkelbraune Haare. Die Augenfarbe konnte ich allein deswegen nicht erkennen, weil ich Kevin immer nur für einen kurzen Augenblick ansehen mochte. Seine Hautfarbe war braun von der Sommersonne. Über die Wangen zog sich ein leicht rötlicher Schimmer. Er hatte eine völlig normale Figur, das Gesicht bestand aus schwachen markanten Zügen.


  „Darf ich jedenfalls erstmal reinkommen?“, fragte er dann und deutete in meine Richtung.


  Ich nickte, trat einen Schritt zur Seite und gewährte ihm Einlass.


  Er blieb in der Mitte meiner Wohnung, direkt neben der Couch, stehen und schaute sich ruhig um.


  „Schön hast du’s hier. Hast du extra für mich aufgeräumt? Ich habe den ganzen Müll vor der Tür gesehen.“


  Ich spürte förmlich, wie mir Blut ins Gesicht schoss und zuckte verlegen mit den Schultern, bevor ich die vor der Tür stehenden Säcke mit dem Fuß weiter zur Seite drückte und dann die Tür schloss.


  Mit einem Mal wurde mir klar, wer verantwortlich für das ungeplante Treffen sein musste. Ich erinnerte mich zurück an das Verhalten meiner Nachbarin, die es plötzlich ganz eilig gehabt hatte. Ich warf einen kurzen Blick auf die Oberseite des Laptops und schien mit meiner Vermutung richtig zu liegen. Der Notizzettel mit Kevins Telefonnummer war verschwunden.


  Hastig ließ ich mich auf der Couch nieder, griff in die Ablage und kramte erneut den Schreibblock und einen Kugelschreiber hervor. Mein Aussehen war mir mit einem Mal gleichgültig geworden.


  ‚Ich habe nie zugesagt. Meine Nachbarin war vorhin hier. Ich hatte deine Nummer auf einen Zettel geschrieben. Sie muss ihn mitgenommen haben. Ich besitze überhaupt kein Handy.’


  Kevin stellte sich unsicher neben die Couch. Ich nahm sein Parfüm wahr, welches teils süßlich und teils herb duftete. Er las meine krakelig geschriebenen Zeilen und blickte mich verdutzt an: „Okay, dann sollten wir jetzt wohl das Beste aus der Situation machen, oder? Jedenfalls ist mir deine Nachbarin schon jetzt sympathisch geworden“, er grinste verschmitzt.


  ‚Ich möchte nicht ins Kino’, schrieb ich.


  Kevin las meine Aussage ohne Kommentar und stürmte plötzlich in meine Küche. In jenem Moment fielen auch mir die vergessenen Nudeln wieder ein.


  „Du scheinst dein Essen vergessen zu haben!“, rief er und fluchte kurz auf. Womöglich war er mit heißem Wasser in Berührung gekommen.


  Ich stand auf und folgte ihm in die Küche, um ihm beim Beheben des Malheurs behilflich zu sein.


  „Jetzt musst du dir wohl doch eine Pizza bestellen“, er grinste frech und stieß mich in die Seite.


  Ich hatte seit Ewigkeiten keinen Lieferservice mehr geordert und einzig bei dem Gedanken daran wurde mir mulmig zu Mute.


  Kevin kümmerte sich um das missratene Abendessen und war dabei so angestrengt über das Waschbecken gebeugt, dass er erst nach einer ganzen Weile wieder zu mir aufblickte.


  „Schau doch schon mal im Internet nach irgendwelchen Bestelldingsda … ich kümmere mich hier um den Rest. Außerdem trifft sich das ganz gut. Ich habe auch einen Mordshunger.“ Während er mit mir sprach, goss er die Nudeln ab, ließ kaltes Wasser darüber laufen und schmiss sie letztendlich mit den Worten, dass die Nudeln ziemlich matschig seien, in den Müll.


  Ich seufzte leise auf und trottete zurück in das Wohnzimmer, um Kevins Anweisungen zu folgen.


  Ich startete eine Suchmaschine und klickte mich gedankenverloren durch das Internet. Das plötzliche Treffen war so schnell gegangen, dass ich gar keine Zeit gehabt hatte, mich unwohl zu fühlen und mir großartig Gedanken über mein Auftreten zu machen.


  „Na, haste schon was gefunden?“, Kevin wischte sich seine nassen Hände an der Hose ab, bevor er sich lässig neben mich auf die Couch fallen ließ.


  Ich schüttelte den Kopf und bemerkte, dass ich bloß durch die verschiedenen Seiten der Suchmaschine gestöbert, aber noch keine angezeigte Seite geöffnet hatte.


  „Lass mich mal, bitte!“, schmunzelte er, schob die Laptoptastatur in seine Richtung und tippte etwas Neues in die Suchzeile ein. Einen Augenblick später erschienen die verschiedensten Angebote auf dem Bildschirm, wovon Kevin die meisten ignorierte und nach einer bestimmten zu suchen schien.


  „Ah, da ist’s ja“, murmelte er und öffnete eine neue Seite, auf der farbenprächtig die verschiedensten Schnellgerichte präsentiert wurden.


  „Was darf’s denn sein? Vielleicht Spaghetti?“, er grinste mich von der Seite an.


  In diesem Moment wunderte ich mich über sein offenes Verhalten. Es war nicht ungewöhnlich, wenn jemand keineswegs schüchtern war, doch benahm Kevin sich, als ob er mich seit Jahren kennen würde. Eigentlich war ich erleichtert über diese Tatsache, denn nichts konnte schlimmer sein, als dass zwei Menschen sich kennen lernten und keiner etwas zu sagen wusste.


  Des Weiteren kam Kevin mir keineswegs schwul vor. Er benahm sich normal und war von anderen Männern unseres Alters nicht zu unterscheiden. Für einen kurzen Augenblick wurde mir mulmig bei dem Gedanken daran, dass er so eng neben mir saß, dass unsere Seiten sich berührten.


  Ich schüttelte auf seine Frage hin den Kopf.


  „Überhaupt etwas mit Nudeln?“, fragte er.


  Ich schüttelte wieder meinen Kopf und griff zum Schreibblock: ‚Pizza wäre nicht schlecht. Schinkenpizza ohne Pilze.’


  „Okay …“, flüsterte er und suchte dabei nach der gewünschten Pizza, um deren Bestellnummer auf meinem Block zu notieren. Darunter schrieb er sich die Nummer für eine Thunfischpizza.


  Er griff in seine Tasche und holte sein Handy hervor. Er klappte das kleine schwarze Telefon auf und wählte die Nummer des Lieferservices.


  Nach einem Moment begann er zu sprechen: „Hallo, Kevin Langer hier. Ich hätte gern etwas bestellt.“


  Für einen Moment trat Stille ein. „Ja, genau. Okay, und zwar einmal die Schinkenpizza mit der Nummer einhundertsechzehn und bitte ohne Pilze und einmal die Thunfischpizza mit der Nummer einhundertachtzehn. Danke.“


  Er nannte meine Adresse, bedankte sich ein weiteres Mal und legte schließlich auf.


  Alles, was sich gerade um mich herum abspielte, war etwas Alltägliches. Trotzdem konnte ich die vielen Eindrücke nicht auf einmal verarbeiten und mein Kopf begann wieder einmal leicht zu schmerzen. Ich hasste es, wenn zu viele Sorgen und Gedanken auf einmal auf einen niederprasselten und man kaum zur Ruhe kommen konnte.


  Für mich war alles, was Kevin wie selbstverständlich tat, ungewohnt und fremd geworden. Seine bloße Anwesenheit verunsicherte mich so sehr, dass ich ihm noch immer nicht in die Augen sehen konnte.


  „Sollte in etwa einer halben Stunde da sein“, erklärte er und lehnte sich zurück in die Couch.


  „Deinen Namen weiß ich bislang immer noch nicht. Ich finde, du könntest ihn mir langsam mal verraten.“


  Meinen Namen hatte die alte Riedel also nicht genannt. Ich zögerte einen Moment, bevor ich zum Stift griff und ‚Yannek’ auf das Papier schrieb.


  „Und so einen schönen Namen wolltest du mir verheimlichen?“, schmeichelte Kevin mir, obwohl auch ein Deut Ironie in der Frage versteckt war.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Was ist denn das?“, fragte er so plötzlich und etwas lauter, dass ich kurz zusammenzuckte und seinem Blick folgte. Dieser war auf meine mit exakt einhundertachtundvierzig Bleistiftstrichen verzierte Wand gerichtet.


  „Lass mich raten … das ist die Anzahl der Tage, seit dem du deine Wohnung nicht mehr verlassen hast.“


  ‚Nicht ganz …’, schrieb ich auf, ‚… möchte nicht darüber reden.’


  „Ist schon okay“, er wandte den Blick von der Wand ab und betrachtete meine Wohnung ein weiteres Mal. Wahrscheinlich tat er dies aus dem einfachen Grund, dass er für einen Moment nichts zu sagen wusste. Immer, wenn er sich kurz bewegte, konnte ich einen Hauch des gut riechenden Parfüms wahrnehmen.


  Ich wollte die unangenehme Gesprächspause beenden und fragte, was seine Hündin momentan machen würde.


  „Kai passt auf sie auf. Ich sagte ihm, dass ich zu einem Date verabredet sei. Er, der natürlich weiß, wie sehr ich ihn vergöttere, war äußerst froh über diese abwechslungsreiche Nachricht und widersprach der Bitte, auf Fenja aufzupassen, überhaupt nicht.“ Er grinste und rieb seine Hände aneinander.


  ‚Ist dir kalt?’, fragte ich und behielt den Stift der Einfachheit wegen in meiner rechten Hand.


  „Äh … nein, danke. Überhaupt nicht“, stammelte er.


  ‚Danke, dass du dich um meine Küche gekümmert hast’, schrieb ich und brachte ein vorsichtiges Lächeln auf die Lippen.


  „Ist kein Problem. Ich kann ja verstehen, dass du völlig durcheinander sein musst. Du hast mir ja eine Menge über dich erzählt und nun kann ich dich auch besser verstehen. Plötzlich stehe ich dann vor der Tür im Irrglauben, dass du mich eingeladen hast.“


  ‚Momentan ist das alles einfach ein bisschen viel für mich. Ich habe Angst davor, dass sich etwas ändern könnte. Dabei weiß ich, dass jede Veränderung mir gut tun sollte.’


  Ich schluckte und bemerkte, dass ich Kevin bisher kein Getränk angeboten hatte. In solchen Momenten wurde mir noch mehr bewusst, wie sehr ich das Leben verlernt hatte.


  ‚Möchtest du etwas trinken?’, meine Hand war kaum gewohnt so viel auf einmal möglichst schnell zu schreiben. Die Buchstaben wurden immer unleserlicher, die Zeilen immer schiefer.


  „Ich hab uns ein Bier mitgebracht … natürlich nur, wenn du magst.“


  Er griff in die breite Tasche, die er mitgebracht und die beim Ankommen über seiner Schulter gehangen hatte, und holte zwei kleine Flaschen hervor. Ich hatte seit dem Unfall keinen Tropfen Alkohol mehr zu mir genommen. Aus keinem bestimmten Grund war mir nie danach gewesen. Ich nahm eine der Flaschen entgegen und betrachtete sie nachdenklich.


  „Das ist nur ein Bier!“


  Kevin lachte, nahm mir die Flasche wieder ab und öffnete sie für mich. Daraufhin öffnete er seine eigene mit einem Feuerzeug.


  ‚Rauchst du?’, fragte ich schnell.


  „Ab und zu“, war seine kurze Antwort. Dann hielt er mir seine Bierflasche so entgegen, dass ich wusste, er wollte anstoßen.


  Ich drückte mein Bier gegen seins und nahm einen kurzen Schluck des herben Getränkes, um die Flasche gleich daraufhin auf dem Tisch abzustellen.


  „Stört es dich, dass ich auf Männer stehe?“, fragte er unsicher und pulte an dem Etikett seines Getränkes.


  Ich schüttelte den Kopf und schrieb auf: ‚Solange du nichts von mir willst …’


  Kevin musterte mich skeptisch: „Von dir? Sieh dich doch mal an! Du bist viel zu dünn und blass und die neuste Kleidung scheint das auch nicht zu sein.“


  Er lachte und meinte es offensichtlich nicht böse. Ich spürte, wie ich rot wurde und konnte nicht auf Kevins Aussage antworten.


  „Mensch, Yannek, das war doch nur Spaß“, beruhigte er mich und stieß mir mit seinem Ellenbogen in die Seite.


  Das war das erste Mal nach langer Zeit, dass mich jemand beim Namen nannte und dass ich selbst Gebrauch von diesem machte. Glücklicherweise wurden wir vom Klingeln an der Tür aus der peinlichen Situation befreit. Ich sprang sofort auf und suchte nach meinem Portemonnaie. Kevin kam mir allerdings zuvor und öffnete die Tür, um das bestellte Essen entgegenzunehmen. Er griff in seine hintere Hosentasche, kramte einen zwanzig Euroschein hervor und drückte dem Lieferanten diesen in die Hand: „Stimmt so“, sagte er noch, verabschiedete sich und schloss die Tür.


  Ich schaute Kevin an und bekam, ohne eine Frage stellen zu müssen, meine Antwort: „Als Entschuldigung dafür, dass ich dich gestern hab sitzen lassen.“


  Er legte die großen Pizzapakete auf den Couchtisch und öffnete seine Schachtel gierig.


  „Besteck!“, sagte er noch, bevor er wieder einmal wie selbstverständlich in die Küche flitzte. Ich hörte, wie einige Schubladen geöffnet und wieder geschlossen wurden, bevor er mit zwei Messern und Gabeln zurückkam und sich neben mir nieder ließ.


  „Na, dann mal guten Hunger!“, war das letzte, was er sagte, bevor er mit dem Schneiden seiner Pizza begann.


  


  


  
    VI

    

    Unsicherheit
  


  


  Für eine Zeit, die mir wie die Ewigkeit vorkam, saßen wir ruhig nebeneinander und schoben die klein geschnittenen Pizzateilchen in unsere Münder. Erst nach weiteren Minuten griff ich zur Fernbedienung, um mit am Abend laufenden Dokusoaps die unangenehme Stille zu durchbrechen.


  Es dauerte nicht mehr lange, bis Kevin mit dem Essen fertig war und das übrige Viertel seiner großen Pizza zur Seite schob: „Ich glaub, ich platze …“, nuschelte er, hielt sich den Bauch und ließ sich zurück in die Couch fallen.


  In meinem Magen war noch genügend Platz, doch wollte ich unter keinen Umständen allein weiter essen und nickte zustimmend.


  Während ich auf den Bildschirm des Fernsehers starrte, sah ich in meinen Augenwinkel, dass Kevin mich immer wieder von der Seite musterte. Dennoch wagte ich es nicht, zurückzublicken oder zu meinem Stift zu greifen.


  „Eigentlich hab ich noch mehr mit …“, sagte er plötzlich und nahm die Richtung meines Blickes an. Meine Stirn legte sich in Falten. Ich wollte gerade zum Stift greifen und genauer nachhaken, als er mir diese kleine Aufgabe abnahm.


  „Noch mehr Hochprozentiges“, fügte er knapp hinzu.


  In diesem Moment griff ich doch zu meinem Block: ‚Willst du mich abfüllen?’


  „Zu welchem Zweck?“, fragte er und grinste schief.


  Erneut schoss Blut in meine Wangen, obwohl ich nicht wusste, woher meine Verlegenheit stammte.


  ‚Um mich ins Bett zu kriegen’, schrieb ich und wartete auf eine Reaktion. Die Buchstaben hatte ich zu schnell geschrieben, als dass ich genauer über ihre Bedeutung hätte nachdenken können. Im Normalfall hätte ich solch eine Aussage niemals gewagt.


  „Du hast es noch immer nicht begriffen, hm?“ Kevin nahm einen Schluck von seinem Bier.


  Verwirrt zuckte ich mit den Schultern und wartete gespannt auf die Forstsetzung seiner Aussage.


  „Yannek, ich will nichts von dir. Ehrlich nicht. Ich kenne dich doch erst wenige Stunden.“


  Verlegen zupfte ich an einem Ziehfaden meiner Hose. Obwohl ich die Antwort gewusst und keine andere erwartet hatte, löste sie ein unbehagliches Gefühl in mir aus. Es glich fast Enttäuschung und nicht erfüllter Hoffnung und ähnelte dem Stechen im Magen, das man vor Antreten einer wichtigen Prüfung in sich spürte. Mit diesem Gefühl konnte ich nichts anfangen und es in jenem Moment nicht unterordnen.


  „Ist irgendetwas?“ Kevin lachte. „Oder hast du dich bereits so unsterblich in mich verliebt, dass ich dir gerade jegliche Hoffnung genommen habe?“


  Er grinste, was bedeutet, dass er scherzte und mich zum Mitscherzen animieren wollte. Bevor ich weiter über das sich in mir befindliche Chaos nachdenken konnte, setzte ich einen ‚Bitte was?’ - Blick auf und schüttelte abwertend den Kopf.


  „Also, was sagst du?“, fragte Kevin dann, griff in seine Tasche und zog eine Flasche Wodka sowie einen Tetrapack Orangensaft hervor.


  Meine Antwort setzte sich aus einem Nicken verbunden mit gleichzeitigem Schulterzucken zusammen.


  „Na, dann werde ich mal zwei Gläser holen.“


  Mittlerweile fühlte ich mich fast so, als ob ich mich in Kevins und nicht in meiner Wohnung befinden würde. Zielstrebig richtete er sich auf, nahm seine leere Bierflasche mit und verschwand in der Küche. Die Zeit nutzte ich, um auch mein Bier mit einigen großen Schlücken zu leeren. Es dauerte nicht lange, da kehrte er bereits mit zwei großen Gläsern in der Hand zurück. Es waren die Gläser, aus denen ich vor langer Zeit fast jedes Wochenende mit meinem besten Freund die verschiedensten und zum Teil sehr extravaganten Mischungen getrunken hatte.


  Kevin setzte sich zurück neben mich, griff nach der Wodkaflasche und füllte die Gläser etwa drei Finger breit mit dem klaren Alkohol. Zögerlich nahm ich den Orangensaft und füllte den Inhalt damit auf. Ich drückte den Verschluss zu, nahm mein Glas in die rechte Hand und wartete darauf, dass Kevin den Wodka wieder sicher verstaute.


  „Auf dein ab heute neu beginnendes Leben!“, sagte er mit erhobenem Kinn und klang dabei fast ein wenig stolz. Wir erhoben unsere Gläser, stießen an und nahmen zunächst einen sehr kleinen Schluck.


  Erst schmeckte ich den fruchtigen Orangensaft gefolgt von einem bitteren, leicht parfümiert schmeckendem Wodka. Ich musste mich bemühen, um mein Gesicht nicht zu verziehen und setzte vorsichtshalber gleich mehrere Male hintereinander an, damit ich das Glas schnellstmöglich leeren konnte.


  „Wieso hast du keine feste Freundin?“, fragte Kevin, während er sinnlos durch das Abendprogramm zappte.


  Ich griff zum Stift: ‚Ich habe niemanden mehr.’


  „Und deine Familie?“


  Erschrocken hustete ich auf, verschluckte mich an dem soeben eingenommenem Schluck des Mischgetränkes.


  Kevin nahm mir das Glas ab und klopfte mir vorsichtig auf den Rücken: „Hab ich was Falsches gesagt?“


  Meine Atmung beruhigte sich wieder. Das Kratzen in meinem Hals spülte ich mit dem Rest des Alkohols herunter, um gleich daraufhin abtuend den Kopf zu schütteln.


  „Willst du darüber reden?“


  Erneut verneinte ich mit Gesten und spürte Wärme in mir aufkommen. Ich hatte lange nichts mehr getrunken und spürte die Wirkung der geringen Menge bereits nach kurzer Zeit. Ungeordnete Gedanken begannen meinen Kopf zu füllen, während ich Kevin höflich andeutete, mein Glas wieder aufzufüllen. Ich wollte mit niemandem über den Unfall reden und ließ es nicht zu, den Schmerz meiner Vergangenheit mit jemandem zu teilen.


  „Übrigens …“, begann Kevin, sah mich dabei nur kurz von der Seite an, „… hast du an deiner linken Wange noch Tomatensauce von deiner Pizza.“


  Ich befeuchtete meine Finger und wischte über meinen Mundwinkel und über Teile meiner Wange. Dabei spürte ich, wie warm mein Gesicht von der Wirkung des Wodkas geworden war.


  „Nein …“, Kevin begann wieder einmal zu lachen. „Guck mich mal bitte an!“, forderte er mich auf.


  Mein Kopf wurde schwerer und mein Denken funktionierte ungewohnt langsam. Ohne zu zögern, wandte ich Kevin mein Gesicht zu und sah ihm das erste Mal tief in seine braun-grünen Augen. Ein ungewohntes Gefühl durchströmte meinen Körper, als ob mein Blut für nur wenige Sekunden unter elektrischer Spannung stehen würde. Ich wollte mehr trinken, doch hefteten unsere Blicke aneinander. Ich versuchte Klarheit in meinen Kopf zu bringen, scheiterte jedoch kläglich. Es gab etwas Vertrautes in seinen Augen, etwas, nach dem ich mich all die einsamen Wochen gesehnt hatte. Geborgenheit, Vertrauen und Ehrlichkeit füllten seine Augen und ließen mich nahezu in ihnen versinken. Immer wieder versuchte ich mir ins Gedächtnis zu rufen, dass ich jemanden anblickte, den ich kaum kannte und dass dieser fast Fremde männlich war und auf Gleichgeschlechtliche stand. Der Alkohol schien jegliche Vernunft ertränken zu wollen und ließ mich nicht weiter nach rationalen Gründen und Erklärungen suchen. Ein sanftes Gefühl von Schwindel hüllte mich ein, eh ich zurück in die Realität gerissen wurde.


  „Ähm ... da …“, Kevin deutete mir mit seinem Zeigefinger auf die Wange. Unsere Blicke klebten aneinander und ich musste eine kurze Weile über seine Geste nachdenken. Erst dann fiel mir der Tomatenklecks wieder ein. Binnen des nächsten Augenblickes befreite ich mich aus der merkwürdigen Situation. Ich wischte grob mit der flachen Hand über mein halbes Gesicht und begann meine Aufmerksamkeit wieder dem Fernseher und meinem Getränk zu widmen.


  Sobald ich versuchte, über das soeben Geschehene nachzudenken, huschte mir ein kalter Schauer über den Rücken verbunden mit Erschrockenheit über mein eigenes Verhalten.


  „Dass abends immer so viel Müll läuft …“


  Ich spürte, dass auch Kevin abzulenken versuchte und von ähnlichen Gedanken und Gefühlen geprägt sein musste. Ich nickte, obwohl ich nicht einmal auf die im Fernsehen laufenden Sendungen achtete. Immer wieder nippte ich an meinem Glas und während ich es insgesamt viermal auffüllte, war Kevin noch mit seiner zweiten Mischung beschäftigt.


  Ich brachte es kaum mehr fertig, einen Blick auf die Uhr zu werfen und konnte daher nur ahnen, dass es spät geworden sein musste.


  „Vielleicht sollte ich langsam gehen. Zum Glück haben wir Wochenende.“


  Kevin setzte sich aufrecht an den Rand der Couch, streckte sich und gähnte beim Sprechen.


  ‚Du kannst gern noch bleiben“, schrieb ich und konnte durch meinen verschwommenen Blick nur vermuten, dass Kevin meine Worte entziffern konnte.


  „Aber nicht mehr lange. Ich geh kurz auf Klo und bleib dann noch eine Weile.“


  Seine Worte schallten in meinen Ohren, während ich durch das sich hebende Couchpolster spürte, dass er aufgestanden war.


  Als sich Sexwerbungen bunt über dem Bildschirm verteilten und einem verschiedene Nummern entgegen stöhnten, wollte ich zur Fernbedienung greifen, um den Sender zu wechseln.


  Mittlerweile war ich in der Couch versunken, streckte meinen Arm aus und schmiss dabei eine der Pizzaschachteln herunter. Ich hatte vergessen, wonach ich greifen wollte und streckte meine Hand nach meinem Glas aus, um den letzten Schluck herunterzuwürgen. Das Getränk hatte bereits die Zimmertemperatur angenommen und schmeckte mehr nach Alkohol als nach allem anderen. Der letzte Schluck war der fatalste gewesen. Ich schaffte es noch gerade, das Glas wieder abzustellen, als mich eine ungeheure Übelkeit überkam. Ich drückte meinen Kopf gegen die Couch und kniff Augen und Lippen zusammen. Mir wurde schwindelig und meine Augen brannten, sobald ich sie öffnen wollte.


  Ich hörte, wie sich die Badezimmertür wieder öffnete und Kevin sich zurück auf die Couch setzte.


  „Alles okay?“, fragte er leise.


  Ich öffnete meine Augen zu einem Spalt, wonach sämtliche Bilder vor mir verschwommen und den Grad des Schwindels in meinem Inneren nur erhöhten.


  „Yannek?“


  Ich wusste nicht, ob Kevin sich Sorgen machte oder sich bloß über mich amüsierte. So betrunken ich auch war, wusste ich schon jetzt, dass die Situation peinlich für mich war. Ich fürchtete mich davor, Kevin das nächste Mal in einem nüchternen Zustand begegnen zu müssen.


  Plötzlich nahm ich nur noch wahr, dass eine warme Decke über mich gelegt wurde. Ich hätte mich am liebsten bedankt, doch versuchte ich meine körperlichen Funktionen auf ein Minimum zu reduzieren. Ich verdrängte die Gedanken an die nächsten Tage und versuchte, das Karussell meiner Gedanken anzuhalten, indem ich meinen Kopf immer fester in die weiche Couch drückte.


  In diesem Moment versuchte ich alle Probleme und Sorgen der Gleichgültigkeit unterzuordnen. Immer wirrere Bilder entstanden in meinem Kopf, die sich aus den letzten Wochen zusammentaten und mich letztendlich in einer tiefen Traumwelt versinken ließen.


  


  Am nächsten Morgen rissen mich pochende Kopfschmerzen aus meinem Schlaf. Mein Mund war gefüllt mit einem alkoholischen Geschmack, der die vergessene Übelkeit erneut durch meinen Körper jagte. Ich blinzelte vorsichtig und strich mir ein paar vereinzelte Haarsträhnen aus der Stirn. Das Tageslicht erschien mir zu hell für diesen ungewohnt frühen Morgen. Sofort warf ich einen kurzen Blick auf meinen Wecker, dessen Zeiger mir halb sieben Uhr morgens anzeigten. Leise seufzte ich auf und wollte mich ausgiebig strecken, als ich mit meinen Füßen niemand anderen als Kevin berührte, der am anderen Ende der Couch zusammengekauert schlief. Sofort schossen Erinnerungen des gestrigen Abends in mein Gedächtnis. Ich hatte zu viel getrunken und musste mitten in der Nacht vor Erschöpfung eingeschlafen sein. Gleichzeitig erinnerte ich mich daran, dass Kevin und ich uns sehr lange in die Augen gesehen hatten und mich die in der Situation aufkommenden Gefühle noch immer beunruhigten.


  Um mich selbst von dieser Sorge abzulenken, beschloss ich, unter der Decke hervorzuschlüpfen und mich unter eine warme Dusche zu begeben. Ich fühlte mich in der dreckigen Kleidung unwohl und wusste, dass ich unter warmem Wasser am besten entspannen konnte.


  Vorsichtig befreite ich mich aus der verwühlten Decke und achtete darauf, Kevin nicht zu wecken. Als ich tief Luft holte, nahm ich den würzigen Pizzageruch wahr und ignorierte die verschmutzte Wohnung, die ich am Vortag frisch aufgeräumt und geputzt hatte.


  Ich war froh, dass noch beide Fenster geöffnet waren und die Luft in der Wohnung somit jedenfalls etwas erträglich war.


  Leise öffnete ich eine Kommode und suchte Kleidung für mich zusammen, um gleich daraufhin im Badezimmer zu verschwinden und die Tür hinter mir abzuschließen.


  Ich legte die frische Kleidung auf den Waschbeckenrand, da mein Bad nicht sonderlich geräumig war, und atmete zunächst einmal tief durch. Ich merkte selbst, dass ich weder akzeptieren noch mir eingestehen wollte, was innerhalb der letzten beiden Tage geschehen war.


  Ich erkannte mich kaum wieder und ein schlechtes Gewissen machte sich in mir breit. Es kam mir vor, als ob ich den Unfall mit einem Mal vergessen wollte und Schmerz und Kummer dabei waren, in Vergessenheit zu geraten. Wenn ich dies jedoch zuließ, fühlte es sich an, als ob ich beginnen würde, meine ganze Familie zu vergessen. Zugleich wusste ich, dass der gestrige Abend mir gut getan hatte und Kevin mir helfen wollte, ein neues Leben zu beginnen. Es war ein innerer Kampf, der ausgefochten wurde. Auf der einen Seite wollte ich endlich loslassen können und mein Leben wieder in den Griff bekommen. Andererseits hatte ich große Angst vor Veränderungen und unbewusst auch davor, dass Kevins Homosexualität ansteckend sein könnte. Diesen Gedanken hatte ich seit dem Moment, in welchem er und ich uns angesehen hatten, zu verdrängen versucht. Dennoch half es nicht, mich selbst zu belügen. Mir war klar, dass ich gestern nervös gewesen war und Gefühle in mir gespürt hatte, die ich nicht zulassen wollte. Ich versuchte mir also einzureden, dass ich nur etwas gefühlt hatte, was Freundschaft glich. Vermutlich hatte es sich gut angefühlt, weil ich endlich wieder Kontakt zu jemandem hatte und in den letzten Monaten zu einsam gewesen war.


  Ich befreite mich aus der dreckigen Kleidung, legte Handtücher bereit und kletterte in die kleine Dusche, um zunächst eine angenehme Wassertemperatur einstellen zu können. Ich genoss das anfangs kühle und immer wärmer werdende Wasser, während ich bei dem Gedanken, dass Kevin gleich beim ersten Treffen bei mir übernachtet hatte, schmunzeln musste.


  Somit spielte er wieder die Hauptrolle in meinem Kopf und brachte mich um meinen Verstand. So hatte ich ihm anfangs von Masken erzählt, die man sich aufsetzte, um sein eigenes Ich zu verstecken. In diesem Moment hatte ich das Gefühl, mich vor mir selbst verstecken zu wollen, um mich nicht weiter mit den vielen Problemen beschäftigen zu müssen.


  Während ich Duschgel auf meiner blassen Haut verteilte, versuchte ich erneut, ehrlich zu mir selbst zu sein. Dabei fühlte ich mich wie jemand, der an einer beschlagenen Scheibe sein Spiegelbild zu erkennen versuchte.


  Wenn ich an die Zeit vor dem Unfall dachte, wusste ich, dass ich mich niemals hundertprozentig für Mädchen interessiert hatte. Freunde um mich herum hatten stets mit ihren Erlebnissen geprahlt und waren stolz gewesen, wenn sie ein Mädchen ins Bett bekommen hatten. Ich und mein bester Freund hatten uns häufig aufgrund dieser Punkte gestritten und erst später eingesehen, dass Frauen unsere Freundschaft nicht wert waren.


  Ich versuchte mich weiter an meine Gefühle während der Pubertät zu erinnern und kam zu dem Entschluss, dass ich mich in all den Jahren nicht einmal gründlich mit mir selbst auseinandergesetzt hatte. Dass ich anders sein könnte, hatte ich nie in Betracht gezogen.


  An meinem achtzehnten Geburtstag hatte ich eine Party in unserer kleinen Garage neben dem Haus schmeißen dürfen. Neben vielen guten Freunden hatte ich nur die Mädchen eingeladen, die von uns Jungs auf der Feier gewünscht waren. Darunter befand sich auch Melanie, die ein beliebtes Mädchen auf unserer Schule war. Sie war blond, einige Sommersprossen verteilten sich über ihre Nase und Wangen und ihre Augen hatten gestrahlt, wenn sie einen anlächelte. Tobias, mein damaliger bester Freund, hatte Melanie erzählt, dass ich auf sie stehen würde. Er hatte diese Flunkerei damit begründet, dass er sich Sorgen um mich machen würde, wenn ich nicht endlich eine Freundin finden würde. Die Geburtstagsfeier lief in vollen Zügen, es floss Alkohol und somit geschah es, dass Melanie und ich uns küssten und ab diesem Moment als ein Paar abgestempelt wurden. Melanie war glücklich über diese Aussage gewesen und hatte mir gestanden, dass sie schon seit langer Zeit ein Auge auf mich geworfen hatte.


  Die auf meinen Geburtstag folgenden Tage waren nicht leicht für mich gewesen. Ich wollte weder von meinen Freunden verurteilt werden, noch wollte ich Melanie verletzen. Ich hatte sie wirklich gern gehabt, aber nie mehr als Freundschaft für sie empfunden. Trotzdem blieben wir für mehr als ein Jahr lang ein Paar. Wir hatten viel zusammen unternommen, erste Zärtlichkeiten ausgetauscht und unser erstes Mal miteinander erlebt. All das war eine schöne Zeit gewesen, der ich jedoch nie besonders viel Bedeutung geschenkt hatte. Melanie hatte sich sofort nach dem Abitur einen Studienplatz an einer auswärts liegenden Universität gesucht, wodurch wir uns im gegenseitigen Einverständnis voneinander getrennt hatten.


  Ich griff nach dem Shampoo und schäumte meine Haare nachdenklich damit ein. Wenn es womöglich sein könnte, dass ich schwul war, wollte ich mit dieser neuen Entdeckung nicht leben. All das passte nicht zu mir und passte nicht in den Alltag, der mir über Wochen zur Gewohnheit geworden war. Mich hatte immer mein Wecker geweckt, ich hatte einen Strich an die Wand gezogen, etwas gegessen und aufgeräumt. Ich hatte mich immer selbst beschäftigen können und war mit der Art zu leben zufrieden gewesen. Mit einem Mal änderte sich so viel um mich herum, dass ich überfordert mit den vielen Eindrücken war. Ich spülte mir das Shampoo aus den Haaren und verließ die Dusche, um mich gleich daraufhin in ein warmes Handtuch einwickeln zu können. Wasserdampf zog sich wie ein morgendlicher Nebel durch das Badezimmer und legte sich wie ein feuchter Schleier auf die kalten Fliesen.


  Ich putzte mir die Zähne und rubbelte meine Haare trocken, um das Handtuch dann über die Heizung zu hängen. Daraufhin griff ich nach meiner Kleidung und zog mir eine frische blaue Jeans sowie ein schwarzes T-Shirt über. Ich verschaffte mir eine klare Sicht in den Spiegel und versuchte meine Haare mit etwas Haarspray in Form zu bringen. Vielleicht war es Einbildung, doch fühlte ich mich nach dem Duschen meist lebendiger als zuvor. Das schwarze Oberteil ließ mich noch blasser wirken, doch störte mich diese Feststellung kaum. Als letztes sprühte ich mich mit einem dezenten Deodorant ein und war bereit dafür, das Badezimmer wieder zu verlassen, um Kevin zu begegnen. Dabei hoffte ich instinktiv, dass er bereits aufgewacht war und ich ihn nicht erst wecken musste.


  Ich holte ein letztes Mal tief Luft und drückte die Klinke herunter, um gleich darauf die Tür aufzudrücken.


  Was ich dann erblickte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Mein Puls beschleunigte sich. Ich begann zu zittern.


  Als Kevin meine Anwesenheit bemerkte, blickte er erschrocken zu mir auf und schien nach den passenden Worten zu suchen:


  „Ich … ich wollte nur aufräumen und dabei ist eine Flasche unter die Couch gerollt. Wirklich, ich … ich weiß, dass mich das alles nichts angeht und es tut mir so leid“, er holte tief Luft. „Ich war so neugierig und habe mit nichts Schlimmen gerechnet.“


  Ich brachte keine weitere Reaktion hervor, als ihn bloß fassungslos anzustarren. Vor ihm befand sich der Karton mit den Familienfotos und Zeitungsartikeln, von denen Kevin ein paar in seinen Händen hielt.


  „Yannek, es tut mir so unglaublich leid …“


  


  


  
    VII

    

    Der erste Streit
  


  


  Innerlich schrie ich. Äußerlich verfiel ich in einen tranceähnlichen Zustand. Ich kannte Kevin nur einen Tag und hätte meine Vergangenheit auch nach Wochen noch nicht mit ihm teilen wollen. Unzählige Worte und Formulierungen bildeten sich in meinem Kopf, dich ich Kevin vorwerfen wollte, doch brachten meine Lippen keinen Laut hervor. Den Blick nicht abwendend, sackte ich zu Boden, winkelte meine Beine an und starrte auf den geöffneten Karton.


  „Yannek, ich kann verstehen, wenn dich das fertig macht, aber du darfst doch jetzt nicht sauer sein! Das alles war keine Absicht! Ich wollte nicht in deinen Sachen rumwühlen …“, Kevin wirkte verzweifelt und hilflos. Auch wenn jemand anderes in dieser Situation Verständnis haben sollte, war mir dieses Mitgefühl nicht möglich. Ich selbst wusste nicht, ob ich enttäuscht oder verärgert war, ob ich mich schämte oder bestätigt fühlte.


  „Ich geh jetzt lieber …“, murmelte Kevin.


  Ich nahm diese Worte nur beiläufig wahr und beobachtete unbewusst, wie er die Erinnerung vorsichtig zurück in den Karton legte, ihn verschloss und unter die Couch schob. Dass er noch etwas Ordnung machte, indem er den Müll wegräumte, schien mir nach Zeitschindung auszusehen.


  Als er fertig war, warf er mir einen schuldbewussten Blick zu: „Vielleicht meldest du dich ja …“, es glich einem Flüstern. Die Worte hingen wirkungslos im Raum, bis Kevin schließlich durch die Tür verschwand und mich im Chaos der Gefühle und Gedanken allein ließ.


  Ich hatte den gestrigen Abend genossen und mich auf den heutigen Tag gefreut. Ich fühlte mich, als ob ich mich hinter einer festen Mauer versteckte und die Schuld immer bei anderen zu suchte. Tief im Inneren wusste ich, dass Kevin recht und dass er nicht im Bösen gehandelt hatte. Dennoch schämte ich mich für meine Vergangenheit. Ich schämte mich dafür, was der Unfall damals ausgelöst hatte und in welchen verwahrlosten Zustand ich die letzten Monate über gefallen war. Ich sollte bereuen, dass ich mich auf jemand Fremden eingelassen hatte, doch konnte ich es nicht. Merkwürdige Gefühle überkamen mich. Ich wünschte mir ein Handy herbei, um Kevin schreiben und ihn zurückholen zu können. Im selben Moment hoffte ich, ihm nie wieder in die Augen sehen zu müssen. Ich redete mir ein, dass Abstand für die nächsten Tage das Beste für mich sein würde. Damit dachte ich nicht an den alleinigen Abstand zu Kevin, sondern insbesondere an den Abstand zu meinen Gefühlen, um wieder rational denken und meine Gefühle ordnen zu können.


  


  Acht Tage vergingen, an denen ich und Kevin keinen Kontakt mehr zueinander hatten. Acht Tage lang hatte ich keinen Bleistiftstrich mehr an meiner Zimmerwand gezogen. In diesen Tagen hatte ich viel am Keyboard geübt. Ich hatte mich gesund ernährt und meine Wohnung ordentlich gehalten. Den Gesprächen meiner Nachbarin war ich aus dem Weg gegangen. Ich war mir darüber im Klaren geworden, dass ich Kevin nicht böse sein konnte. Er hatte nichts mutwillig falsch gemacht. Immer wieder kam mir sein letzter Blick in die Erinnerung und ich fühlte, dass ich mich falsch verhalten hatte. Ich vermutete, dass Kevin keinen Kontakt mehr zu mir wollte. Verstehen konnte ich es. Noch immer wusste ich nicht, ob ich mir so viele Gedanken über ihn machte, weil er mein erster Besuch seit langem gewesen war oder weil ich ihn in der kurzen Zeit lieber gewonnen hatte, als es sein durfte. Es fiel mir schwer, diesen Gedankenzug zu ignorieren und es fiel mir noch schwerer, nicht an ihn zu denken. Beim Einzug in die Wohnung hatte ich mir weiße Wandfarbe besorgt, um einige Flecken, die mich damals arg gestört hatten, verschwinden zu lassen. Ich hatte mir nun vorgenommen, die vielen selbst kreierten Striche, die einer alten Gefängniswand glichen, zu überstreichen.


  Die Farbe hatte ich bereitgestellt und mir ein altes, weißes T-Shirt angezogen. Bevor ich die Farbrolle in die Flüssigkeit tunkte, öffnete ich die Wohnungsfenster und betrachtete das gewohnte Werk ein letztes Mal. Ich war mir im Klaren darüber geworden, dass meine Familie niemals gewollt hätte, dass ich so endete, wie es leider geschehen war. Aus genau diesem Grund wollte ich mein Leben wieder in den Griff bekommen und den Alltag ändern. Wenn Kevin und ich auch keinen Kontakt mehr zueinander hatten, so war ich ihm dankbar dafür, dass er mich in dieser Entscheidung passiv beeinflusst hatte. Ich brauchte noch etwas Zeit, bevor ich ihm all das schreiben würde. Ein letzter Blick und ich begann damit, mein extravagantes Kunstwerk hinter weißer Farbe verschwinden zu lassen. Es dauerte nicht lange, bis ich diese Aufgabe vollendet hatte. Die frische Farbe brachte das kleine Stück der Wand zum Glänzen. Trotz der geöffneten Fenster stieg ein milchiger Geruch in meine Nase.


  Zufrieden mit meiner Arbeit, brachte ich die Rolle zum Waschbecken, um sie auszuspülen und dann zusammen mit der Farbe zurück in einen kleinen Wandschrank meiner Küche zu räumen.


  Wie zeitlich abgepasst, klingelte es in dem Moment an der Tür, als ich die Schranktür vor mir verschlossen hatte. Hastig griff ich nach meinem Einkaufszettel, um ihn der alten Riedel mitzugeben und eilte zur Tür.


  Sofort nahm ich den Lavendelgeruch wahr und lächelte meine Nachbarin höflich an.


  „Na, mein Junge!“, begrüßte sie mich und versuchte neugierig an mir vorbeizuspähen. „Gestrichen haben Sie, richtig? Gestrichen haben Sie!“


  Ich nickte und hielt ihr den geschriebenen Einkaufszettel und etwas Geld entgegen.


  „Wollen Sie denn noch immer nicht darüber reden?“, fragte sie in ihrer rauen, zittrigen Stimme.


  Ich schüttelte mit dem Kopf.


  „Nun gut, junger Mann, jedenfalls habe ich Ihnen etwas mitgebracht.“ Sie knipste die kleine Handtasche, die sie stets bei sich trug, auf und holte ein altes Handy hervor.


  „Wissen Sie, ich brauche das gar nicht mehr. Ich bin viel zu alt für so etwas. Wissen Sie, Sie können das sicher besser gebrauchen.“


  Gerührt nahm ich das Geschenk entgegen, betrachtete es mehrmals. Ich drehte es in meinen Händen, als würde ich etwas Unbezahlbares in meinen Händen halten. Dankend lächelte ich meine Nachbarin an.


  „Ich weiß, das olle Ding ist nicht mehr das Modernste, aber es erfüllt seinen Zweck. So, mein Junge, dann wünsche ich noch einen angenehmen Tag und ich werde die Einkäufe später vorbei bringen.“ Sie drückte die Handtasche wieder eng an ihre Brust, legte ihren Kopf lächelnd schief und verabschiedete sich freundlich von mir.


  Ich stand noch eine ganze Weile fassungslos in der Tür, bevor ich mich zurück in meine Wohnung begab und mich auf der Couch niederließ.


  Es gab nur eine Sache, die mich in jenem Moment interessierte. Den Umgang mit Mobiltelefonen konnte man in kurzer Zeit kaum verlernen. Ich tastete mich durch das Menu und fand in nur wenigen Sekunden einen Eintrag mit Kevins Handynummer. Erleichtert seufzte ich auf, zugleich unsicher, ob ich ihm wirklich schreiben sollte. Mein Puls begann sich zu beschleunigen, als ob ich vor einer lebenswichtigen Entscheidung stehen würde. Vielleicht tat ich dies auch, was der Grund war, dass ich mich für eine Nachricht entschied. Ich schrieb nicht besonders viel, entschuldigte mich bloß für mein Verhalten und fragte nach, wie es ihm ging. Außerdem fügte ich hinzu, dass die Nachricht dieses Mal wirklich von mir sein würde. Erneut durchfuhr mich eine kurze Unsicherheit, bevor ich die Kurznachricht mit Kevin als Empfänger abschickte.


  Kaum hatte ich dies getan, legte ich das Handy an das andere Ende der Couch und betrachtete es skeptisch. Ich wusste nicht, ob ich meine Tat binnen Sekunden bereuen oder auf meinen getanen Schritt stolz sein durfte.


  Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, begann das einen lauten Piepton von sich zu geben, begleitet von einer nicht lang andauernden Vibration. Ungeduldig riss ich das Handy an mich, öffnete die Mitteilung und erfuhr in wenigen Augenblicken, dass er zufällig in der Nähe sein und in etwa einer halben Stunde vorbeikommen würde. Erleichterung stieg in mir empor. Es tat gut zu wissen, dass Kevin mich nicht vergessen hatte und sogar bei mir vorbeischauen wollte.


  Ich legte das Handy glücklich neben den Laptop auf den Tisch, um dann ins Bad zu gehen und dort einen Blick in den Spiegel zu werfen. Der dunkle Schatten unter meinen Augen war in den letzten Tagen nahezu komplett verschwunden. Ich hatte mich jedoch auch bemüht, mich ausgewogen zu ernähren und nicht in den alten Trott zurückzufallen.


  Ich trug eine ordentliche, blaue Jeans und ein gut dazu passendes, allerdings etwas eng anliegendes weißes Oberteil. Ich fühlte mich wohl in dieser Kleidung. Nur meine Frisur versuchte ich mit etwas Haarspray so zu richten, dass mir wie immer ein paar vereinzelte blonde Strähnen ins Gesicht fielen. Dieser einfache Stil passte zu mir. Zufrieden betrachtete ich mein Spiegelbild und spürte dabei nur umso mehr, dass von Minute zu Minute mehr Nervosität in mir aufstieg. Ich warf einen hastigen Blick auf die Uhr und als ob Kevin auf genau diesen Moment gewartet hatte, klingelte es an der Haustür. Eine halbe Stunde war längst nicht vergangen. Aufgeregt stolperte ich zur Tür, öffnete diese und empfing Kevin mit einem schüchternen Lächeln.


  „Ich kann nicht lange bleiben“, waren seine ersten Worte.


  Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus. Ich blickte fragend in seine Augen.


  „Fenja wartet unten“, erklärte er und wandte den Blick ab.


  Ich spürte, dass Kevin sich mir gegenüber verändert hatte. Er wirkte verschlossen und ernst.


  „Du siehst gut aus“, brachte er hervor, als er mich wieder anblickte.


  Ich kniff meine Lippen zusammen und nickte, was nicht mehr als ein schlichtes Danke bedeutete.


  Kevin atmete tief ein, bevor er seine Stirn in Falten legte und mir streng in die Augen sah: „Hör zu, Yannek. Ich kann das nicht.“


  Ich verstand nicht, was er mir zu sagen versuchte.


  „Du bist ein echt netter Kerl, aber du bist ziemlich kompliziert. Ich kann mir vorstellen, dass man an einer Freundschaft mit dir kaputtgehen kann.“ Er wich meinem Blick aus, starrte aus dem Flurfenster des Hauses.


  Ich musste stark schlucken, blickte gedankenverloren an ihm vorbei.


  „Das mit dem Unfall und so …“, begann er, „… das tut mir wirklich leid. Vielleicht solltest du dir Hilfe suchen. Dein Leben kann so doch nicht weitergehen!“ Er wurde etwas lauter und klang dabei merkwürdig verzweifelt.


  Seine Worte trafen mich, während ich daran dachte, dass ich mein Leben in der letzten Woche komplett geändert hatte. Seine Aussage hallte in meinen Ohren wider, während ich mich daran erinnerte, wie ich noch vor wenigen Minuten zufrieden vor der frisch gestrichenen Wand gestanden hatte.


  Ich wusste mich nicht zu wehren und auch, wenn ich in der letzten Woche mein Leben zu ändern versucht hatte, war es mir nicht gelungen, ein Wort über die Lippen zu bringen. Ich reagierte nicht, wünschte mir bloß, dass dieser Moment ein baldiges Ende haben würde.


  Kevin stand vor mir, holte tief Luft und begann plötzlich, seine Nase zu rümpfen: „Sag mal …“, murmelte er, „was riecht hier eigentlich so nach Farbe?“


  Ich zuckte mit den Schultern und wurde erst dann zurück in die Realität gerissen, als Kevin sich unachtsam an mir vorbei in die Wohnung schob und mit dem Zeigefinger auf die frisch gestrichene Wand deutete.


  „Du hast das übergestrichen?“, fragte er ungläubig. „Das waren die gezählten Tage vom Unfall bis jetzt, richtig?“, er wartete auf eine Antwort, die ich ihm mit einem bloßen Nicken gab.


  Kevin seufzte laut auf und ließ sich plötzlich in die Couch fallen, starrte die Wand weiterhin an und vergrub sein Gesicht kurzzeitig in seinen Händen. Ich beobachtete ihn skeptisch und war mir nicht sicher, was in ihm vorging.


  Er blickte sich weiter in meiner Wohnung um und ich spürte, dass er mich zwischendurch immer wieder für einige Sekunden nachdenklich betrachtete.


  „Du hast schon angefangen, dich zu ändern, richtig?“, brach er die Stille und sah zu mir auf.


  Ich nickte erneut.


  „Ich bin so ein Trottel …“, murmelte er und wich meinen fragenden Augen aus.


  Ich verstand nichts mehr, da zu viele verschiedene Gefühle mein Inneres füllten, die mich nicht mehr klar denken ließen.


  „Ich bin ein verdammter Trottel …“, wiederholte er sich und starrte erneut auf die weiße Wand gegenüber der Couch.


  Unsicher ging ich auf ihn zu und ließ mich vorsichtig neben ihm nieder.


  „Ich mag dich wirklich, Yannek! Ich weiß, ich kenne dich noch überhaupt nicht. Vielleicht hab ich auch einfach nur Angst …“


  So wie er sich artikulierte, begann er mir ein wenigleid zu tun, obwohl er es war, der eigentlich mich verletzt hatte. Etwas zögerlich griff ich zu meinem Schreibblock, biss mir dabei nervös auf die Unterlippe und schrieb: ‚Fenja wartet unten.’


  Ich wusste nicht, warum ich gerade diese Aussage gewählt hatte, doch war es schon immer mein bester Selbstschutz gewesen, vom ursprünglichen Thema abzulenken.


  „Ich weiß“, antwortete Kevin knapp. „Dann werd ich mal gehen.“ Er grinste gezwungen.


  Vielleicht beruhten Kevins Stimmungsschwankungen darauf, dass er selbst nicht mit seinen Gefühlen umzugehen wusste. Ich konnte verstehen, dass er Angst vor einer Freundschaft mit mir hatte. Ich konnte jedoch nicht verstehen, warum er sich bei diesen Vorraussetzungen überhaupt auf mich eingelassen hatte.


  Ich seufzte und begleitete Kevin, der derweil aufgestanden war, zur Wohnungstür.


  „Ich werde mich melden. Versprochen!“ Er schaute mich mitleidig an, bevor er mir den Rücken zukehrte und ich hören konnte, wie er die vielen hölzernen Treppen hinuntereilte.


  


  


  
    VIII

    

    Die Einladung
  


  


  Ich blieb kurze Zeit in der Tür stehen, bevor ich hastig nach meinem Schlüssel griff und Kevin folgte. Ich dachte nicht weiter über meine Entscheidung nach und rannte in schnellen Schritten die Treppe herunter. Ich fürchtete mich vor dem, was mich außerhalb der Wohnung erwarten würde und hatte das Verlassen des Hauses beim letzten Mal zutiefst bereut. Ich wusste nicht, wie die Menschen auf mich und ich auf sie reagieren würde. In diesem Moment war mir jedoch nur wichtig, dass ich die erst kürzlich begonnene Freundschaft, die mich zu einem Neuanfang angetrieben hatte, nicht verlieren wollte. Als ich an der Tür ankam, stoppte ich kurz. Neue Nervosität kam in mir empor. Ich fühlte mich immer mutig bis zu den entscheidenden Momenten. Dennoch öffnete ich die Tür und sah, wie Kevin die Leine seiner schwarzen Hündin vom Laternenpfahl entknotete. Ich räusperte mich, woraufhin Kevin sich sofort umblickte und mir ein verwundertes „Yannek!“ entgegenwarf.


  Ein schüchternes Lächeln überzog meine schmalen Lippen.


  „Du scheinst es echt ernst zu meinen … also damit, dein Leben zu ändern“, endlich lächelte auch er wieder. „Ich …“, er wurde von dem Klingeln seines Handys unterbrochen.


  Er warf einen Blick auf das Display, bevor er den Anruf entgegennahm und mir Fenjas Leine in die Hände drückte. „Kannst du bitte kurz auf sie aufpassen?“, flüsterte er, wobei es trotz der Frage viel mehr eine Bitte war.


  Etwas verwundert nickte ich und beobachtete, wie Kevin leise sprechend hinter der nächsten Straßenecke verschwand.


  Ich holte tief Luft und atmete die frische Sommerluft ein, bevor ich mich zur hechelnden Hündin hinunterbeugte und sie am Hals kraulte. Sofort ließ sie sich ganz auf den Boden fallen und genoss meine zurückhaltenden Streicheleinheiten. In der Zeit fragte ich mich, was Kevin wohl so wichtiges zu besprechen hätte. Es ging mich nichts an, doch konnte man der menschlichen Neugierde nicht entkommen. Mir war plötzlich egal, dass ich die Wohnung verlassen hatte, mir war egal, wie sehr ich mich die letzten Wochen zurückgezogen hatte. In jenem Moment überkam mich eine irrsinnige Lust, Spaß zu haben und etwas zu erleben. Eine ehrliche Lebenslust dehnte sich in mir aus. Ich musste schmunzeln, als ich Fenja beobachtete und mir dachte, dass Tiere es manchmal viel leichter hatten. Sie mussten sich nicht so viele Gedanken um Dinge machen, gegen die man nichts hätte tun können und die einzig und allein der Vergangenheit angehören sollten.


  Fenjas weiches Fell fühlte sich warm an und strahlte eine gewisse Geborgenheit aus. Ich konnte verstehen, dass Kevin sie als seine beste Freundin bezeichnete. In genau diesem Moment kam die besagte Person zurück und lächelte mir entgegen. Ich richtete mich wieder zu einer stehenden Position auf und schaute ihn fragend an.


  „Beach Party!“, waren zwei Begriffe, die er mir sofort entgegenwarf.


  Irritiert blinzelte ich zurück und bemerkte kaum, wie er mir die Leine seiner Hündin wieder abnahm.


  „Du willst dein Leben ändern und wieder unter Leute kommen, richtig?“ Kevins Laune besserte sich von Sekunde zu Sekunde.


  Ich nickte.


  „Ich bin soeben zu einer Beach Party eingeladen worden. Du wirst doch mitkommen, oder?“


  Unsicherheit kroch in mir empor, doch wusste ich im gleichen Moment, dass dies wahrhaftig eine gute Chance für mich sein würde. Es würde ein gewagter Schritt sein und ich könnte Kevin beweisen, dass eine Freundschaft mit mir nicht allzu schwer sein dürfte. Ich lächelte verlegen zurück, während ich mir verlegen eine Haarsträhne aus der Stirn strich, und nickte endlich.


  „Super!“ Kevin schien sich tatsächlich zu freuen.


  Ich wollte ihn fragen, warum er für das Telefonat hinter einer entfernten Straßenecke verschwunden war, doch hatte ich weder Papier noch einen Stift dabei. Es machte mir Angst, wenn ich an die Party dachte und daran, dass die vielen Leute sich über mich lustig machen könnten. Dennoch half es nichts, denn wenn ich Kevin nicht dorthin begleiten würde, hätte ich nur bewiesen, was für ein Feigling ich war.


  „Also, pass auf“, sagte er und versuchte seine aufgeregte Hündin zu beruhigen. „Ich muss gleich noch ein paar Sachen erledigen. Soll ich dich heute Abend abholen?“


  Überfordert durch die vielen Eindrücke, brachte ich nun schon zum dritten Mal nicht mehr als ein Lächeln hervor.


  „Okay, dann werde ich gegen zwanzig Uhr hier sein“, er warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr, bevor er diese Zeitangabe nochmals bestätigte.


  „Bis später, ja? Und wehe, du lässt mich im Stich!“


  Es war eine lieb gemeinte Warnung, die den Druck in mir allerdings um ein Enormes erhöhte.


  Kevin forderte Fenja auf, sich wieder auf alle Viere zu begeben, gestikulierte mir ein Winken und verließ den Bereich meiner Haustür schließlich.


  Ich blickte ihm noch eine ganze Weile hinterher und merkte wieder einmal das unbehagliche Gefühl in meiner Magengegend, das einem unterdrückten Prüfungsgefühl glich.


  Gedankenverloren seufzte ich auf, um gleich darauf wieder das Haus betreten und mich schließlich auf meiner Couch niederlassen zu können. Der Geruch der Farbe hing noch immer in der Luft und verdeutlichte dabei umso mehr, dass mein Alltag sich drastisch geändert hatte.


  Mit Kevins Verhalten wusste ich kaum etwas anzufangen. Am Anfang hatte er darum gekämpft, mich kennen zu lernen. Nachdem er den Karton mit den Erinnerungen an den Unfall entdeckt hatte, hatte er den Kontakt abbrechen wollen. Heute war ich nun zu einer Party eingeladen und musste mich in den letzten Stunden, die mir blieben, irgendwie darauf vorbereiten.


  Ich griff zu der neben der Couch stehenden Wasserflasche und trank einige große Schlücke, stellte mir dabei den bevorstehenden Abend bildlich vor. Ich kannte nur Kevin und nicht einmal ihn wirklich gut. Ich hatte Angst, dass viele Paare dort sein würden und Angst davor, dass diese vielleicht nur schwul sein würden. Danach hatte ich Kevin nämlich nicht gefragt. Mit genau diesem Gedankenzug erinnerte ich mich zurück an den tiefen Blick, der Kevin und mich an jenem Abend verbunden und uns irritiert hatte. In den letzten Tagen war zu viel passiert, als dass ich mir erklären konnte, was in meinem Inneren vorging. Was ich ganz sicher wusste, war, dass Kevin in nur kurzer Zeit eine wichtige Rolle in meinem Leben eingenommen hatte und ich mich in seiner Gegenwart zwar unsicher, aber dennoch wohl fühlte. Plötzlich überkam mich eine ungeheure Müdigkeit. Ich beschloss, mir den Wecker auf neunzehn Uhr zu stellen und mich noch einige Stunden auszuruhen. Schließlich wartete ein aufregender Abend auf mich, auf den ich mich freute. Gleichzeitig hatte ich Angst davor, was mich erwarten würde und versuchte diese Nervosität zu ignorieren. Mit diesen letzten Gedanken, legte ich mich hin, zog mir die Decke über den Körper und merkte, wie mir augenblicklich die Augen zufielen und ich langsam in einen leichten Schlaf driftete.


  


  Wie es noch vor etwas mehr als einer Woche jeden Morgen üblich gewesen war, weckte mich mein Wecker an diesem Abend pünktlich mit einem schallenden Lärm, der einen nicht länger im Bett bleiben ließ.


  Ich schaltete den Wecker schnell aus und richtete mich verschlafen auf. Der Nachmittagsschlaf war traumlos gewesen. Trotzdem hatte ich mich ein wenig erholt und fühlte mich ausgeschlafener als zuvor. Ich gähnte noch einmal und streckte mich ausgiebig, bevor ich die Decke von meinem Körper streifte und verschlafen in Richtung des Bads torkelte. Ich stellte mich vor den Spiegel und stützte mich am Waschbeckenrand ab. Ich legte meinen Kopf schief und betrachtete mich nachdenklich. Mein Outfit gefiel mir gut. Die Farbe weiß passend zu einer blauen Jeans, stand mir und ließ mich nicht vollkommen blass erscheinen. Jedenfalls hatte ich durch meine regelmäßige Ernährung etwas Farbe angenommen und auch meine Augenringe waren fast vollständig verschwunden. Nur meine Haare waren durch den Nachmittagsschlaf durcheinander gewuschelt und standen zu allen Seiten ab. Ich drehte den Wasserhahn auf und befeuchtete meine Haare so lange, bis sie wieder glatt anlagen. Daraufhin griff ich wie üblich zum Haarspray und verhalf meinen Haaren zu dem gewohnten Stil. Ich sprühte mich noch mit etwas Deodorant ein und verließ das Bad schließlich, um mir in der Küche noch ein Sandwich machen zu können. Ich belegte weißes Toastbrot mit Käse, Schinken und Salat und biss hungrig in mein kaltes Essen hinein. Mein Magen schien dankbar über die ihm zugeführte Energie, was ich daran merkte, dass ich mich nochmals einen Deut wacher zu fühlen begann.


  Plötzlich klingelte es an der Tür. Erschrocken legte ich das Brot beiseite und eilte zur Tür. War Kevin wirklich eine halbe Stunde zu früh?


  Allerdings konnte ich erleichtert aufatmen, als bloß Frau Riedel mit einer vollen Tragetasche vor mir stand und mir diese entgegendrückte.


  „Na, mein Junge!“, begrüßte sie mich, „kriegen Sie heute wieder Besuch, hm?“ Sie betrachtete mich ausgiebig.


  Ich schüttelte den Kopf und deutete mit Gesten, die mehr einer Zeichensprache glichen, an, dass ich heute Abend ausgehen würde.


  „Sie verlassen das Haus?“, ihre Augen weiteten sich. „Na, mein Lieber, dass ich das noch erleben darf! Wo geht es denn hin? Zu dem anderen jungen Herrn, hm? Oh ja, dass ich das noch erleben darf.“


  Ich nickte und merkte, wie sich ein leicht rötlicher Schimmer über meine Wangen zog.


  „Sie verlassen das Haus also. Na, mein Lieber, dann muss ich ja bald nicht mehr für Sie einkaufen gehen. Dann muss ich ja bald nicht mehr einkaufen“, wiederholte sie sich.


  Ich hatte die alte Dame in mein Herz geschlossen. Seit ich in der Wohnung lebte, hatte sie mich akzeptiert und war immer für mich da gewesen.


  „Na, ich will Sie nicht länger aufhalten! Wissen Sie, Sie brauchen ja sicher noch Zeit! Aber gut sehen Sie aus, wirklich!“


  Verlegen hob ich die Tragetasche hinter die Türschwelle in meine Wohnung und nickte dankend.


  „Viel Spaß, mein Lieber!“, verabschiedete sie sich schließlich und schritt langsam auf ihre eigene Wohnungstür zu.


  Ich sah ihr kurz hinterher, bevor ich mich wieder meinen eigenen Problemen widmete und einen Blick auf die Uhr warf. Es war Viertel vor sieben. Schnell räumte ich den Einkauf weg. Ich stopfte den Rest des belegten Brotes in meinen Mund, trank daraufhin noch etwas und schob mir dann einen Kaugummi zwischen die Zähne. Ich verschwand noch einmal auf der Toilette und wollte mich die letzten Minuten entspannend auf der Couch niederlassen, als mein neues Handy zu vibrieren begann. Ich konnte vom Bildschirm ablesen, dass Kevin mich anrief. Es dauerte einen Moment, bis ich den Anruf unsicher entgegennahm. Statt mich zu melden, hustete ich leicht in den Hörer.


  „Yannek?“, fragte Kevin.


  Im Hintergrund waren Autos zu hören.


  „Ich steh unten an der Straße. Man bekommt hier echt keinen Parkplatz. Komm bitte runter. Bis gleich!“


  Ich nickte, obwohl ich mir im selben Moment dämlich vorkam, da es völlig überflüssig war. Ich hörte wie Kevin das Telefonat beendete und legte ebenfalls auf. Hastig griff ich nach meinem Portemonnaie, dem Haustürschlüssel und einer Jacke, um die Wohnung schließlich zu verlassen. Die Haustür zog ich fest hinter mir zu und schloss ab. Für einen Augenblick dachte ich darüber nach, meinen Schreibblock mitzunehmen. Ich entschied mich allerdings dagegen und dachte mir, dass man sich sicherlich auch anderweitig verständigen konnte. Die Vorstellung, mit einem Block am Strand zu sitzen und sich zwischen Flaschen von Alkohol und betrunkenen Mitmenschen damit zu verständigen, bestätigte meine Entscheidung. Erneut stieg so enorme Nervosität in mir auf, dass meine Knie leicht zitterten. Ich gab mir alle Mühe und riss mich zusammen. Immer wieder redete ich mir ein, dass ich zwar eine lange Zeit allein gewesen war, aber dennoch nie das Leben vergessen oder verlernt hatte. Das war wie mit dem Fahrrad fahren. Man konnte jahrelang nicht fahren und würde es trotzdem jeder Zeit können. Es gab Dinge, die nicht zu verlernen waren.


  Ich eilte die Treppen hinunter, verließ die Haustür und erblickte schon bald ein schwarzer Wagen, der mit Standlicht etwa fünf Meter von mir entfernt am Straßenrand stand. Ich erkannte Kevin hinter dem Lenkrad und winkte ihm zu, bevor ich mich mit schnellen Schritten in Richtung des Wagens bewegte. Wenn ich nicht über die Situation nachdachte, fühlte sich alles völlig normal und selbstverständlich an. Es war, als hätte es in meinem Leben niemals eine Auszeit gegeben. Doch sobald ich mich mit all meinen Sorgen beschäftigte, fühlte ich mich unwohl und wünschte mir nichts sehnlicher, als zurück in meine Wohnung zu kehren und mich vor dem wahren Leben zu verstecken.


  „Hey!“, war Kevins Begrüßung. Er deutete mir an, mich zu setzen.


  Das Auto duftete nach Kevins Parfüm. Ein angenehmes Gefühl durchzog meine Glieder. Für einige Sekunden fühlte ich mich wie gelähmt. Ich atmete tief ein und schnallte mich erst daraufhin an.


  „Wir fahren nach Schönberg“, erklärte Kevin. „Es werden nur ein paar Freunde von mir da sein. Du brauchst echt keine Angst haben!“ Kevin lächelte mich noch einmal an, bevor er losfuhr und das Radio anschaltete.


  „Alkohol habe ich schon besorgt. Ich lad dich heute noch mal ein, aber das nächste Mal bist du dran“, er grinste.


  Worte zu hören, die ein weiteres zukünftiges Treffen andeuteten, taten mir gut. Ich lehnte mich in den weichen Sitz zurück und genoss die abendliche Fahrt. Es war noch hell draußen. Nur ein paar vereinzelte Wolken hatten sich vor das Himmelszelt geschoben und trugen dazu bei, den heißen Sommertag etwas abzukühlen.


  Die Frage, ob an diesem Abend alle Freunde von Kevin schwul sein würden, machte sich erneut in mir breit. Es dauerte nur einige Kilometer, bis Kevin meinen besorgten Blick bemerkt zu haben schien.


  „Ist was?“, fragte er und warf mir während der Fahrt immer wieder kurze Blicke zu. Die Innenstadt hatten wir längst verlassen und befanden uns auf der Schnellstraße, die an die Ostsee zu vielen verschiedenen Stränden führte.


  „Machst du dir Sorgen, dass alle schwul sein könnten?“


  Ich hatte das Gefühl, dass Kevin Gedanken lesen konnte. Ich nickte und blickte dabei aus dem Seitenfenster, um nicht in Kevins Augen schauen zu müssen.


  „Na ja, so ist das eben“, erklärte Kevin. „Es ist zwar nicht immer und überall so. In unserem Fall schon. Weißt du, wenn man anders ist, verachten einen plötzlich Freunde, die man jahrelang gehabt hat. Sie stehen ja auf Frauen und fühlen sich von einem Schwulen in ihrem Umfeld irgendwie bedrängt. Jedenfalls ist das manchmal so. Dafür versteht man sich mit den meisten Frauen ganz gut“, grinste er.


  Ich versuchte zu lächeln, doch siegte mehr das mulmige Gefühl in mir, das mich unsicher aussehen ließ.


  „Das ist echt nicht immer so, Yannek!“, lachte Kevin, „aber unsere kleine Truppe versteht sich gut so, wie sie ist. Du müsstest dich mal sehen!“ Kevin streckte seine Hand aus und klappte den Sonnenschutz, der sich am oberen Rand der Frontscheibe befand, herunter.


  Darin war ein kleiner Spiegel befestigt, der mir die Möglichkeit bot, mich selbst zu sehen. In diesem Moment musste ich auch lachen. Ich sah wirklich ein wenig merkwürdig aus. Meine Gesichtszüge ließen mich wirken, als ob mir etwas Grausames bevorstehen würde. Lachend klappte ich den Spiegel zurück in seine Position und versuchte dabei, etwas normaler auszusehen. Ich beobachtete, wie die Landschaft an uns vorbeizog, und genoss die Freiheit, die ich mir selbst wochenlang verwehrt hatte.


  „Meinen Mitbewohner hätte ich dir liebend gern vorgestellt, aber der ist mit seinem Freund lieber zu Hause geblieben. Ich hab keine Ahnung, was die vorhaben. Jedenfalls bin ich immer froh, wenn Fenja in guten Händen ist. Ich hätte sie auch mitnehmen können, aber das ist dann immer alles ein bisschen stressiger“, erzählte Kevin.


  Ich hatte das Gefühl, dass er mit meinem Schweigen mittlerweile recht gut umzugehen wusste. Immer wieder fing er von selbst zu erzählen an und deutete meine Antworten und Gestiken meist richtig.


  „Wenn du dich heute Abend irgendwie unwohl fühlst, machst du dich bemerkbar, okay?“


  Ich nickte und wusste, dass es dazu nicht kommen würde. Ich wollte den Abend durchstehen und ihn vor allem Kevin nicht vermiesen. Wenn es danach ging, ob ich mich unwohl fühlte, war dies schon seit der Einladung der Fall.


  Wir gerieten in einen Kreisverkehr und folgten weiterhin dem Schild, das uns in die Richtung des Schönberger Strandes wies.


  „Ich werd heute Abend nur ein oder zwei Bier trinken. Ich muss ja fahren“, sagte er und wirkte dabei recht vernünftig.


  Erst in jenem Moment wurde mir klar, dass Kevin verantwortlich dafür war, uns sicher zum Strand und später wieder nach Hause zu fahren. Erinnerungen an den Unfall stiegen in mir auf, gefolgt von der Erkenntnis, dass es seitdem das erste Mal war, dass ich mich wieder in ein Auto gesetzt hatte.


  „Yannek?“, schallte es in meinen Ohren. „Yannek? Ist alles in Ordnung?“


  Ich spürte eine Hand auf meinem Bein und erwachte augenblicklich aus meinem tranceähnlichen Zustand.


  Schnell nickte ich und tat so, als ob nichts gewesen wäre. Ich konnte im Augenwinkel sehen, wie beunruhigt Kevin mich anschaute, doch wagte ich es nicht, diesen Blick zu erwidern. Ein zweiter Kreisverkehr folgte. Kurz darauf bogen wir noch zweimal ab und befanden uns schließlich auf einem strandnahen Parkplatz.


  Kevin suchte nach einer Parklücke, murmelte dabei ab und zu ein paar Worte bezogen auf die verschiedenen Parkmöglichkeiten, und platzierte seinen Wagen letztendlich hinter einem dunkelgrünen Jeep.


  „So, da wären wir also!“ Kevin schloss die Fenster, zog den Zündschlüssel heraus und stieg aus.


  Ich befreite mich aus dem Gurt und tat es ihm gleich, während er zwei Sechserpacks Bier aus dem Kofferraum holte. Er winkte mich zu sich und drückte mir diese in die Hände. Dann holte er noch zwei Flaschen Cola und eine Flasche Wodka hervor und warf die Kofferraumtür zu, um gleich darauf den Wagen abschließen zu können.


  Es war nicht mehr weit, bis wie anderen Leuten begegnen würde. Panik dehnte sich in mir aus. Am liebsten wäre ich einfach im Wagen geblieben.


  „Sei einfach du selbst, okay?“, versuchte Kevin mich zu beruhigen. „Die sind alle total in Ordnung. Ich habe denen schon ein bisschen von dir erzählt. Du brauchst echt keine Angst haben.“


  Es schmeichelte mir, dass er so sehr um mich bemüht war. Kevin führte mich einen schmalen Sandweg entlang. Ich folgte ihm. Am Deich stiegen wir die Treppen hoch und konnten die Schönberger Seebrücke sehen. Wir kürzten den Weg ab, indem wir quer über die Wiese schritten und hinter den kleinen Ostseedünen die ersten Köpfe sehen konnten.


  „Ah, da sind sie ja!“ Kevin beschleunigte seine Schritte ein wenig. Wir kamen am Sand an, wo Kevin seine Schuhe auszog und diese unter seinen Arm klemmte. Ich beschloss, meine Schuhe zunächst anzubehalten und konnte bereits verschiedene Männerstimmen wahrnehmen. Es dauerte nicht mehr lange, bis wir von den anderen gesehen wurden und alle Blicke auf uns gerichtet waren.


  Wir durchquerten den Sand und kamen schließlich an einer ganzen Gruppe von jungen Leuten, möglicherweise Studenten, an.


  „Hey, Kevin! Wen haste uns denn mitgebracht?“ Ein Dunkelhaariger kam uns entgegen und reichte erst Kevin, dann mir die Hand.


  Kevin übernahm das Vorstellen. „Das ist Yannek“, er deutete auf mich. „Ich hatte euch ja von ihm erzählt“, er hielt inne.


  Ich wusste nicht, wo ich hinsehen sollte und fühlte mich in jenem Moment wie eine Zirkusattraktion, von der man etwas bestimmtes erwartete.


  „Das ist Stefan“, Kevin zeigte auf den Dunkelhaarigen, der mich zuvor begrüßt hatte. „Die beiden Blonden sind Mark und Nico. Die sind schon seit Jahren ein Paar“, Kevin grinste. „Der rothaarige Kerl neben Nico ist Andre und der mit der Bierflasche ist Jan.“ Kevin drehte sich zum Wasser. „Die drei sind Flo, Henrik und Chris“, er beendete die Vorstellung, stellte die Getränke ab und griff selbst nach einem Bier.


  Ich stand unbeholfen da, konnte mir die Namen kaum merken und spürte etliche Blicke auf mir. Keiner der vielen Freunde hatte etwas an sich, dass sie schwul erscheinen ließ. Ich wich den vielen Blicken aus und ließ mich im weichen Sand nieder. Um mich mit irgendetwas beschäftigen zu können, griff ich nach einem Plastikbecher, die in der Mitte zur Verfügung standen, und schenkte mir Wodka und Orangensaft ein. Mir wurde klar, dass ich den Abend nur mit Hilfe von Alkohol überstehen würde.


  


  


  
    IX

    

    Eifersucht
  


  


  Niemand schien viel von mir zu erwarten. Es waren mehr neugierige Blicke, die an mir hafteten und dafür sorgten, dass ich beim Einschenken einen Teil des Orangensaftes vergoss.


  Keiner gab fiese Kommentare ab, was mich vermuten ließ, dass Kevin ihnen womöglich von dem Unfall und einem Teil meines Lebens erzählt hatte. Ich war nicht wütend deswegen. Irgendwie musste er ihnen ja erklären, warum ich nicht sprechen konnte. Trotzdem sorgte es dafür, dass ich mich fremd und unerwünscht fühlte. Obgleich es keine mitleidigen Blicke waren, engten sie mich ein und brachten mich dazu, meinen Becherinhalt recht schnell zu leeren.


  Kevin war vertieft in ein Gespräch mit den beiden Blonden, deren Namen ich mir nicht hatte merken können. Einige Minuten vergingen, in denen ich meinen Becher erneut füllte, bis mich der Rothaarige, namens Andre, fragte: „Auf was für Typen stehst du denn so?“


  In jenem Moment wandte Kevin sich um und mischte sich lachend ein: „Ich hab euch doch gesagt, dass er auf Frauen steht.“


  „Ist das so?“, hakte Andre nach.


  Selbst Kevin beobachtete mich skeptisch. Eine merkwürdige Spannung lag in der Luft. Ich erwiderte Kevins Blick kurzzeitig, bevor ich simpel mit den Schultern zuckte.


  Andre grinste frech. Erneut blickte ich in Kevins Richtung. Dieser schaute mich mit einem ungläubigen und teils enttäuschten Ausdruck an, den ich nicht deuten konnte. Ich nippte an meinem Getränk und genoss die salzige Meerluft, der ich in diesem Jahr das erste Mal ausgesetzt war. Ich wusste selbst nicht, warum ich ehrlich geantwortet hatte. Vielleicht fühlte man sich inmitten so vieler Homosexueller schwul, obwohl man es überhaupt nicht war. Seit ich Kevin kennengelernt hatte, war ich mir unsicher über meine Vorlieben geworden. Ich wusste nur, dass meine damalige Beziehung zu Melanie nicht gerade erfüllend gewesen war.


  Es dauerte nicht lange, bis ich den getrunkenen Alkohol sich über das Blut in meinem Körper verteilen spürte. Alle waren wieder miteinander beschäftigt. Sie lachten über Witze, unterhielten sich über die verschiedensten Themen und leerten eine Flasche nach der nächsten.


  Ich wusste nicht, den wievielten Becher ich mir derweilen füllte. Wärme ließ meine Wangen erröten und der Alkohol machte den Abend erträglich und befreite mich von den vielen Sorgen. Auch wenn ich mich unwohl und einsam fühlte, war der erste Schritt zurück in ein menschliches Leben mit Kevins Hilfe nicht ganz so schwer gewesen. Allein hätte ich den Mut, meine Wohnung zu verlassen, wahrscheinlich erst in vielen weiteren Monaten oder gar Jahren aufgebracht. Der Alkohol ließ mich den Abend am Strand genießen. Gleichzeitig fühlte es sich gut an, wieder unter Menschen zu sein. Der Anfang war schwer gewesen, doch hatte es sich in jedem Fall gelohnt. Erst bei diesem Gedanken fiel mir auf, dass Kevin sich nach Ankunft am Strand nicht mehr um mich gekümmert hatte. Suchend blickte ich mich um. Mittlerweile war es dunkler geworden. Erst nach einigen Minuten sah ich, dass Kevin in der Nähe der Seebrücke mit jemand Dunkelhaarigen herumalberte. Ich verformte meine Augen zu Schlitzen und versuchte, die Umrisse klarer erkennen zu können. Es war einer der zwanzigjährigen, die sich bei der Vorstellung am Wasser befunden hatten. Immer wieder lachten beide auf und schienen alles um sich herum vergessen zu haben. Es war ein ungewohntes Gefühl, Kevin mit jemand anderem zu sehen. Plötzlich schubste der etwas Größere ihn. Kevin geriet ins Schwanken, krallte sich aber in dem T-Shirt des anderen fest, woraufhin beide zu Boden fielen und leicht aufeinander liegend im Sand landeten. Erneut lachten die beiden auf. Das ganze Schauspiel ließ ein Gefühl von Wut und Enttäuschung in mir entstehen. Es kribbelte so sehr in meinem Bauch, dass ich meine linke Hand unbewusst zu einer Faust ballte.


  Ich wollte nicht sehen, was sich zwischen den beiden abspielte, doch wagte ich es nicht, den Blick abzuwenden. Der Dunkelhaarige wollte aufstehen, doch riss Kevin ihn mit sanfter Gewalt so zurück, dass ihre Gesichter nur weniger Millimeter voreinander Halt fanden.


  Dann passierte es, dass die beiden sich küssten. Sie lösten sich voneinander, doch zog Kevin den Fremden sofort wieder an sich und führte das Angefangene fort. Ich wusste nicht warum, doch verletzte es mich, die beiden so zu sehen. Es mochte daran liegen, dass ich mich selbst nach Geborgenheit sehnte oder daran, dass Kevin zwar die wichtigste Rolle in meinem, ich aber nicht die in seinem Leben angenommen hatte. Endlich schaffte ich es, den Blick abzuwenden und leerte den Rest meines Mischgetränkes mit einem Schluck.


  „Na, ist da jemand eifersüchtig?“


  Erschrocken blickte ich zu meiner Rechten.


  „Ich bin Jan“, fuhr er fort und reichte mir eine Flasche Bier. Ich pulte an dem Etikett der Flasche und zuckte mit den Schultern. „Kevin hat mir alles von dir erzählt. Ihn hat das Ganze ziemlich fertig gemacht. Er ist so ein Mensch, der sich immer für andere einsetzen will und irgendwann an den Problemen von anderen kaputt geht.“ Jan hob sein Bier und deutete mir damit an, anzustoßen.


  Ich ließ meine Flasche gegen die seine klirren und nahm einen großen Schluck des herben Getränkes.


  „Weißt du wirklich nicht, ob du auf Männer stehst?“


  Ich zuckte erneut mit den Schultern.


  „Das da“, er deutete auf Kevin und den Dunkelhaarigen, „ist bei ihm völlig normal. Seit Jahren rennt er seinem Mitbewohner hinterher. Er hat aber keine Chance bei dem und kommt irgendwie nicht damit klar. Deswegen lenkt er sich in letzter Zeit immer öfter mit irgendwelchen Typen ab.“


  Ich schluckte. Kevin hatte mir viel erzählt, von alledem aber nicht ein einziges Wort erwähnt. Zwar konnte ich ihm diese Tatsache nicht verübeln, doch wurde mir in jenem Moment etwas klar. Ich war jemand, für den Kevin sich bloß aus purem Mitleid interessierte. Der tiefe Blick des ersten gemeinsamen Abends hatte wahrscheinlich keinerlei Bedeutung gehabt. Ein Stechen schmerzte in meinem Brustkorb. Auch wenn ich es stets zu verdrängen versucht hatte, so wurde mir in diesem Moment klar, dass ich mir mehr Hoffnung gemacht hatte. Es war nicht bloß eine Freundschaft gewesen, die ich mit Kevin anzustreben versucht hatte, sondern einiges mehr. Durch das schnelle Ändern meines Alltages und der vielen Eindrücke und Gefühle, die in den letzten Tagen auf mich niedergeprasselt waren, hatte ich mich nicht ausreichend mit dieser Tatsache auseinander gesetzt. Es war verwirrend, denn obwohl mir in jenem Moment klar wurde, was ich von Kevin wollte, war da etwas in mir, dass diese Gefühle zu bekämpfen versuchte.


  Jan musste gemerkt haben, dass vieles in mir vorging. „Es ist gar nicht dein Problem, dass du schwul sein könntest, oder?“ Er schaute mich fragend an. „Es ist Kevin. Stimmt doch, oder?“


  Ich ignorierte die Frage, leerte die Bierflasche und drückte sie in den Sand.


  „Und es ist auch, weil du einen ziemlich großen Schritt gewagt hast. Ich kann dich verstehen.“ Er klang wirklich verständnisvoll.


  Trotzdem wollte ich ihn nicht an meinen Gedanken und Gefühlen teilhaben lassen.


  „Wieso fängst du nicht einfach wieder mit dem Sprechen an? Dann hast du sicher mehr Chancen bei ihm“, er stieß mich freundschaftlich in die Seite.


  Es wäre ziemlich oberflächlich, wenn mein Schweigen das Einzige wäre, dass Kevin stören würde. Ich fühlte mich allein gelassen und bereute es, dass ich Kevin an den Strand begleitet hatte. Ich hatte nie jemanden beim Küssen beobachten wollen und erst recht nicht Kevin.


  „Soll ich mal mit ihm reden?“, fragte Jan und meinte damit nichts anderes, als Kevin zu erzählen, dass ich mehr als nur Freundschaft wollte.


  Ich schaufelte mit meinen Händen den trockenen Sand beiseite und tat dies solange, bis sich feuchter Sand unter meine Fingernägel schob. Erst dann griff ich nach einer Muschel und schrieb: ‚Ich will nichts von ihm.’


  Es war kaum leserlich, doch konnte Jan meine Hieroglyphen entziffern. Verärgert verdeckte ich das Geschriebene nach wenigen Sekunden wieder mit lockerem Sand.


  Dieses Mal war Jan es, der mit den Schultern zuckte und ein „Du wirst schon noch sehen …“, murmelte.


  Ich verdrehte meine Augen und stemmte mich hoch, um mich aus dem Sand zu erheben. Meine Füße waren mittlerweile kalt geworden. Jan beobachtete mich noch einen Moment, bevor er sich wieder zu den anderen gesellte. Kevin und den Dunkelhaarigen konnte ich nirgends mehr finden. Gedankenverloren blickte ich auf das weite Meer und spürte, dass ich mal wieder zu viel getrunken hatte und mich daher kaum aufrecht halten konnte.


  All die anderen schienen ebenfalls nicht mehr nüchtern zu sein. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als zurück in meine Wohnung zu gelangen und mich auf meiner geliebten Couch niederzulassen.


  Ich hielt weiterhin Ausschau nach Kevin, doch war er wie vom Erdboden verschluckt. Benommen torkelte ich auf das Meer zu und ließ mich nur wenige Meter davor zurück in den Sand fallen. Ich winkelte meine Beine an und blickte verlassen in das weite Schwarz, das sich vor mir befand, und versank in der unendlichen Ferne. Immer wieder versuchte ich, ein paar klare Gedanken zu fassen, was mir selbst mit großer Mühe nicht mehr gelang. Es fiel mir schwer, meine Augen geöffnet zu halten, bis ich ganz plötzlich aus meinem Selbstbeherrschungsversuch gerissen wurde.


  „Hey!“, wurde ich begrüßt.


  Ich wandte mich zur Seite und fand Stefan vor. Es war der große Dunkelhaarige, der mich beim Ankommen mit einem Handschlag begrüßt hatte. Seinen gut gebauten Körper hatte er um die späte Uhrzeit hinter einer schwarzen Jacke versteckt. Seine dunklen Augen blickten in die meinen. Ich seufzte, griff nach einem Stein und warf ihn mit aller Kraft ins Wasser.


  „Hattest du schon mal Sex?“


  Ich traute meine Ohren nicht, ließ den nächsten Stein erschrocken fallen und starrte Stefan mit großen Augen an. Der Alkohol sorgte dafür, dass ich keine allzu klaren Umrisse mehr erkennen konnte.


  „Mit ’nem Kerl, mein ich?“, fügte er hinzu und beobachtete jede meiner Gesten erwartungsvoll.


  Ich schluckte und dachte kurzzeitig darüber nach, überhaupt nicht zu antworten. Mein Gegenüber schien kaum etwas getrunken zu haben. Schließlich verneinte ich die Frage mit einem zurückhaltenden Kopfschütteln.


  „Kannst du’s dir denn vorstellen?“


  Ich zuckte mit den Schultern. Erst die vielen Bemerkungen und Fragen Jans und nun nochmals ein ganz ähnliches Spiel. Ich kam mir reichlich dämlich vor. Ich wusste nicht einmal, ob ich überhaupt auf Männer stand und wurde mit Fragen konfrontiert, welche diese Tatsache voraussetzten.


  Ohne weitere Vorwarnung zog der neben mir Sitzende meine Hand an sich, um sie in seinen Schritt zu pressen.


  „Und, wie fühlt sich das an?“


  Sein Grinsen widerte mich an. Ich riss meine Hand frei und wollte aufstehen, doch hielt der Muskulöse mich fest und öffnete mit seiner freien Hand den Hosenstall seiner Jeans: „Stell dich doch nicht so an!“, forderte er mich auf.


  Wütend sog ich die salzige Meerluft ein und befreite mich aus Stefans festem Griff. In genau diesem Moment tauchte Kevin hinter uns auf. Er schaute Stefan und mich abwechselnd an, erblickte den geöffneten Hosenstall und legte seine Stirn dabei in skeptische Falten.


  „Immer zum richtigen Zeitpunkt, der Herr!“, grinste Stefan, zog seinen Reißverschluss wieder zu und richtete sich auf.


  „Wir sehen uns sicher mal wieder“, verabschiedete er sich und kehrte zurück zum Rest der Truppe.


  Kevin blickte Stefan noch eine ganze Weile nach, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder mir widmete.


  „Was war das denn?“, fragte Kevin streng und sah mir fest in die Augen.


  Ich zuckte mit den Schultern und wusste, dass ich mich wehren könnte, doch nutzte ich das Geschehene aus und tat so, als sei alles gewollt gewesen. Am liebsten hätte ich seine Frage an ihn zurück gerichtet, doch griff ich lieber erneut zu einer Handvoll Steinen und warf sie im Sekundentakt in die mit mickrigen Schaumwellen bedeckte Ostsee.


  „Wir sollten nach Hause fahren“, sagte Kevin nach einigen Minuten des Schweigens.


  Noch vor weniger als einer halben Stunde hatte ich mich nach meiner Wohnung gesehnt. In jenem Moment wünschte ich mir jedoch nichts mehr, als in meiner Position zu verharren, in der Hoffnung, dass der gesamte Abend ein schlechter Traum gewesen sein könnte.


  Ich ignorierte meine wirren Gedanken und erhob mich auf meine wackeligen Beine. Der Schrecken, den Stefan mir eingejagt hatte, hatte mich wieder ernüchtert. Zumindest war es mir möglich, wieder normal denken zu können. Den Schwindel und die Übelkeit versuchte ich gekonnt zu überspielen. Wortlos folgte ich Kevin in Richtung des nahe gelegenen Parkplatzes. Wir verabschiedeten uns nicht von den anderen. Dies schien niemanden großartig zu stören. Als ich mich noch einmal zu der kleinen Gruppe drehte, lächelte Jan mir aufmunternd entgegen. Ich mied einen weiteren Blickkontakt und starrte den gesamten Weg über auf den Boden. Als wir am Wagen ankamen, schloss Kevin die Türen auf und fuhr los, sobald wir saßen. Schnell klemmte ich den Gurt um meinen Oberkörper und warf Kevin einen verärgerten Blick von der Seite zu. Warum er plötzlich so wütend war, konnte ich mir nicht erklären. Wir fuhren eine ganze Weile ohne auch nur ein Wort auszutauschen, bis Kevin mich plötzlich grundlos beschimpfte:


  „Du bist echt das Letzte, weißt du?“, er drückte aufs Gaspedal und bremste im nächsten Moment unsanft ab, um im angegebenen Tempo weiterzufahren.


  Verwirrt hielt ich mich an dem Türgriff fest und krallte meine freie Hand in den Stoff meiner Hose. Ich wusste nicht, was ich falsch gemacht haben sollte. Kevin war es doch, der mich mit zum Strand geschleppt und sich keineswegs um mein Wohlergehen bemüht hatte. Kevin war derjenige, der mit irgendeinem Kerl rumgeknutscht hatte, was in letzter Zeit laut Jans Aussage der Normalität angehörte.


  „Wieso hast du mir das nicht gesagt?“


  Ich starrte aus der Frontscheibe und biss mir bei jeder scharfen Kurve auf die Unterlippe. Kevins Fahrweise machte mir Angst und erinnerte mich an den Unfall meiner Familie. Des Weiteren schien der Grad meiner Übelkeit sich fast zu verdoppeln.


  Ich verstand seine Frage nicht und wunderte mich mehr darüber, dass er nichts von seinen Affären erwähnt hatte.


  „Du machst einen echt so was von fertig, Yannek!“, schrie er und beschleunigte noch unregelmäßiger als zuvor. Ich spürte, dass ich nicht mehr länger an mich halten konnte und deutete Kevin mit wilden Gesten an, demnächst irgendwo am Straßenrand zu halten. Kevin sah ich mich stutzig an und seine Stimme nahm wieder eine angenehmere Lautstärke an: „Musst du kotzen?“


  Ich nickte und versuchte die Übelkeit mit geschlossenen Augen in den Griff zu bekommen.


  Kevin begann langsamer zu fahren. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bis das Auto endlich an einer Straßeneinbuchtung zum Halt kam. Sofort befreite ich mich aus dem Gurt, riss die Tür auf und stürmte an die frische Luft. Ich beugte mich über die hohen Gräser und musste mich sofort, begleitet von hustenden Geräuschen, übergeben. Immer, wenn ich dachte, dass es vorbei sein würde, musste ich erneut würgen. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich mich vom überflüssigen Alkohol befreit hatte. Ein bitterer Geschmack füllte meinen Mund. Ich verzog mein Gesicht und wischte mit der Rückseite meiner Hand über meine Lippen.


  Als Kevin bemerkte, dass ich fertig war, hielt er mir sofort ein paar Taschentücher entgegen. Dankbar nahm ich sie entgegen und zog mir kurz darauf einen Kaugummi aus der hinteren Hosentasche meiner Jeans. Mit dem Taschentuch befreite ich mich von den Tränen, die beim Würgen in meine Augen gestiegen waren. Ich fühlte mich erbärmlich und mied es, Kevin anzusehen.


  „Es tut mir leid“, begann dieser auf einmal. „Es tut mir leid, dass ich dich angeschrien hab und eben wie ein Bekloppter gefahren bin.“


  An die Stimmungsschwankungen musste man sich bei Kevin anscheinend gewöhnen. Ich erinnerte mich nur zu gut an die Situation, die am frühen Morgen in meiner Wohnung stattgefunden hatte.


  „Ich kann’s einfach nicht ab, wenn man mich anlügt. Du hast immer wieder gemeint, du wärst nicht schwul und dann erwische ich dich mit diesem Obermacho Stefan.“


  Spätestens jetzt hätte ich die Wahrheit sagen können, doch fühlte ich mich Kevin gegenüber keiner Rechenschaft schuldig. Er hatte mich mindestens genauso enttäuscht. Gleichzeitig war ich mir allerdings auch dessen bewusst, dass Kevin mich nicht mutwillig verletzt hatte. Das, was in meinem Inneren vorging, konnte er nicht wissen oder erahnen.


  „Lass uns endlich nach Hause!“, brach Kevin die Stille und kehrte zurück in das schwarze Auto. Ich atmete die kühle Abendluft ein letztes Mal tief ein, bevor ich mich wieder auf dem Beifahrersitz niederließ und darauf wartete, dass Kevin losfuhr.


  Der Rest der Fahrt verlief wortlos. Wir kamen erst spät nachts in der Innenstadt an. Kevin hielt am Straßenrand in der Nähe meiner Wohnung und stellte den Wagen ab.


  „Soll ich dich noch hochbringen?“, fragte er unsicher.


  Ein mulmiges Gefühl breitete sich in mir aus, begleitet von merkwürdiger Nervosität. Mein Verstand schien nicht mehr mit meinen Gefühlen zusammenzuarbeiten, was der Grund dafür war, dass ich benommen nickte.


  Ich griff nach meiner Jacke und stieg aus. Kevin schloss den Wagen ab, während ich die Haustür öffnete. Ich war mir nicht sicher, was Kevin vorhatte oder ob er sich bloß um mich sorgte. Er folgte mir die Treppen hinauf in meine Wohnung. Seine Anwesenheit sorgte dafür, dass ich mich schwächer als sonst fühlte. Tief in Gedanken versunken schloss ich die Wohnungstür auf und gewährte uns damit Eintritt. Ich drückte die Tür hinter Kevin zurück ins Schloss und wartete darauf, dass Kevin etwas sagte. Schweigend standen wir uns nun gegenüber. Es fühlte sich an, als ob die Zeit stehen geblieben wäre.


  „Ich muss mit dir reden“, sagte Kevin dann und schritt auf die Couch zu, um sich dort niederzulassen.
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    Erste Erkenntnisse
  


  


  „Willst du dich nicht dazu setzen?“, die Frage war mehr als Aufforderung gemeint.


  Verwundert nickte ich und ließ mich gespannt neben Kevin auf der Schlafcouch nieder. Ich hatte wirklich keine Ahnung, was Kevin mir erzählen, mich fragen, oder mir beichten wollte.


  „Ich hab dir doch erzählt, dass ich Medizin studiere, richtig?“


  Ich nickte und blickte Kevin von der Seite an. Er mied allerdings jeglichen Augenkontakt.


  „Ich bin zwar noch nicht weit, aber mein Vater ist Arzt. Jedenfalls habe ich dadurch die Möglichkeit, in den Semesterferien als Praktikant mit anzupacken. In den letzten Ferien im Februar hab ich diese Möglichkeit mal wahrgenommen“, er stockte.


  Ich wusste nicht, worauf er hinaus wollte und wartete gespannt auf weitere Worte.


  „Mein Vater arbeitet in einem Krankenhaus, weißt du? Jedenfalls …“, erneut hielt er inne und schluckte stark. Sein Blick senkte sich. Die Hände hielt er fest ineinander verschlossen. „Jedenfalls war es das Krankenhaus, in dem du warst“, er richtete sich abrupt auf, stellte sich vor das Fenster und blickte nach draußen.


  Ich brauchte eine Weile, um die Information zu verarbeiten. Hunderte von Bildern rasten durch meinen Kopf begleitet von unzähligen Fragen.


  „Ich war mir die ganze Zeit über nicht sicher gewesen. Du hattest zwar Ähnlichkeiten mit dem Patienten gehabt, doch hätte all das auch Zufall sein können. Als ich den Karton dann letztens gefunden hab, da wusste ich sofort Bescheid. Deshalb wollte ich keinen Kontakt mehr. Ich hab dich im Krankenhaus gesehen und mein Vater hatte mir anvertraut, was passiert war. Immer wieder hat man versucht, dich zum Sprechen zu bewegen, aber du hast immer nur dagelegen und an die Zimmerdecke gestarrt.“ Er schluckte. „Ich kann mir nur zu gut vorstellen, was du durchgemacht haben musst. Deine Geschichte hatte mich das erste Mal daran zweifeln lassen, Arzt zu werden. Ich kannte dich überhaupt nicht, aber was dir passiert war, hatte mir so unglaublich leid getan.“


  Immer wieder musste ich schlucken, um die sich anbahnenden Tränen zurückhalten zu können. Es tat weh, jemanden von dem Unfall reden zu hören. Es verwirrte mich, dass Kevin mich zum Zeitpunkt meiner schlimmsten Verfassung gekannt hatte. Mit zittrigen Händen griff ich zum Schreibblock und schrieb: ‚Wenn das alles wahr ist … warum wolltest du den Kontakt zu mir abbrechen? Wieso verhältst du dich immer so zwiespältig mir gegenüber?’ Ich riss den Papierfetzen heraus, stand auf und klatschte ihn vor Kevins Augen gegen den Spiegel. Dieser las die Worte und nahm mir den Zettel nachdenklich ab.


  „Ich hatte Angst“, war seine kurze Antwort. „Ich hatte Angst davor, dass ich an dir kaputtgehen würde. Eigentlich hab ich noch immer Angst, dass ich dir nicht helfen kann.“


  Es war das erste Mal seit Beginn des Gespräches, dass er mir in die Augen sah. Er wirkte so, als ob ihn noch mehr belasten würde. Seine trüben Augen ließen keinen tieferen Blick zu. Ich nahm ihm den Zettel wieder aus der Hand und schrieb hinzu: ‚Ich hatte nichts mit diesem Stefan. Der hat mich total bedrängt.’


  Ich hielt Kevin die Zeilen hin und wartete auf eine Reaktion.


  „Warum erzählst du mir das? Das spielt doch überhaupt keine Rolle“, erwiderte er und legte seine Stirn in Falten.


  Verwundert über seine Aussage ließ ich das Blatt Papier fallen. Meine Knie begannen zu zittern. In Bruchteilen von Sekunden erinnerte ich mich zurück an den Unfall, an die letzten Monate und daran, wie Kevin mein Leben in kurzer Zeit verändert hatte. Ich dachte an den Abend am Strand und daran, wie Kevin den Dunkelhaarigen geküsst hatte. Kevins Geständnis schallte in meinem Kopf wieder. Ich stand direkt neben jemandem, doch fühlte ich mich dieser Person plötzlich fremder als je zuvor. Ich fühlte mich einsam und war mit den vielen Gedanken völlig überfordert. Bevor ich es weiter hätte verhindern können, füllten meine Augen sich mit Tränen. Mein Herz begann zu rasen, während sich eine unangenehme Gänsehaut über meinen Körper legte.


  „Yannek …“, seufzte Kevin und trat einen Schritt näher auf mich zu.


  Ich vergrub mein Gesicht in meinen Händen. Meine Atmung überschlug sich fast beim Weinen. Ich schämte mich für meinen Zusammenbruch. Nach einem weiteren Moment spürte ich, wie sich Kevins kräftige Arme um mich legten und mich mit sanfter Gewalt an seinen warmen Körper drückten. Ich genoss die ungewohnte Nähe, legte meinen Kopf auf seine Schulter und versuchte mich zu beruhigen.


  „Yannek, bitte beruhig dich doch oder ich fang auch gleich an zu weinen.“


  Bei dieser Aussage bildete sich ein kleines Lächeln auf meinen Lippen. Kevin strich mit seiner rechten Hand über meinen Rücken. Ich fühlte mich in seinen Armen geborgen und der kurzzeitige Überschuss an Gefühlen verflog langsam wieder.


  „Soll ich dir noch was sagen?“, fragte er plötzlich und presste mich noch fester an sich.


  Ich nickte, was er an seiner Schulter spüren musste.


  „Ich glaub, es ist Schicksal, dass ich dich wieder gefunden hab!“


  Mit der Aussage wusste ich nicht viel anzufangen, doch enthielt sie so viel Positives, dass sie mir wieder Mut gab. Vorsichtig löste ich mich aus Kevins Armen und während ich wie üblich auf meine Unterlippe biss, blickte ich ihm dankend in die Augen. Er legte seinen Kopf schief und lächelte kaum merklich.


  Als er seine Hand langsam hob und sie in Richtung meines Gesichtes führte, wurde mir etwas schwindelig. Ich hielt die Luft an und fühlte mich so, als ob Kevins tiefer Blick mich gefangen hielt. Vorsichtig legte Kevin seine Hand auf meine linke Wange und strich mir mit dem Daumen eine salzige Träne von der Oberlippe. Die Berührung glich einem schmerzfreien elektrischen Schlag. Ich wagte es nicht, mich zu bewegen. Seine Hand ruhte noch immer an meinem Gesicht, bis Kevin den Blickkontakt abbrach und seine Hand zurückzog.


  „Ich sollte gehen“, murmelte er und kratzte sich dabei an der Stirn. „Morgen ist wieder Uni und es ist ziemlich spät.“ Er schaute mich entschuldigend an. Wie selbstverständlich griff er zu einer auf dem Couchtisch stehenden Wasserflasche und trank einen großen Schluck.


  Ich beobachtete jede seiner Bewegungen und wünschte mich zurück in seine Arme.


  Kevin schraubte die Flasche wieder zu und betrachtete mich nachdenklich: „Oder soll ich lieber bleiben?“


  Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich nichts dagegen gehabt hätte, wenn Kevin über Nacht geblieben wäre.


  Er griff nach seinem Schlüsselbund, den er beim Ankommen auf den Tisch abgelegt hatte und ging langsam zur Tür. Ich blieb wie angewurzelt an derselben Stelle stehen und wartete geduldig auf seine Verabschiedung.


  „Du kannst dich ja melden, wenn du willst!“, sagte er und öffnete dabei die Wohnungstür. „Ach, Yannek?“


  Erwartungsvoll sah ich ihn an.


  Er kratzte sich am Hinterkopf und erwiderte meinen Blick kurzzeitig. „Keine Angst, ich lass dich nicht mehr allein, okay?“ Er lächelte mir zu.


  Ich nickte verträumt und beobachtete schließlich, wie er meine Wohnung verließ und die Tür hinter sich zuzog.


  Ich verharrte noch einige Sekunden in meiner Position, bis ich bemerkte, dass die Müdigkeit sich in mir ausbreitete. Ich verschwand noch einmal im Bad und kehrte dann zurück ins Wohnzimmer. Dort ließ ich mich glücklich in die Couch fallen und zog die Decke über mich. Noch bevor ich einschlief, gestand ich mir ein, dass ich mich tatsächlich in Kevin verliebt haben musste. Es sprachen einfach alle Zeichen dafür. Ich hatte gehofft, diese Gefühle zu verdrängen, doch war das ein aussichtsloser Kampf.


  Nach wenigen Sekunden übermannte mich der Schlaf und ließ mich eine sorgenfreie Nacht verbringen.


  


  Am nächsten Morgen wachte ich ohne erwartete Kopfschmerzen auf. Wahrscheinlich hatte das Übergeben an der Landstraße dem Kater, der entstanden wäre, vorgebeugt.


  Ich blieb auf der Couch liegen und dachte ruhig über den gestrigen Abend nach. Es war viel geschehen und ich konnte mich nur zu gut daran erinnern, dass Kevin mit irgendeinem seiner Bekannten herumgeknutscht hatte. Das mit anzusehen hatte mir wehgetan. Ich konnte mich ebenso gut an Kevins Geständnis erinnern und daran, dass wir uns lange angesehen und die Luft förmlich geknistert hatte, als seine Hand über meine Wange gestrichen hatte. In jenem Moment hatte ich mir meine Gefühle eingestanden. Vielleicht gab es in meiner Situation auch einige Vorteil, denn ohne Familie und Freunde musste ich niemandem von meiner Vorliebe erzählen und war keinem irgendeine Rechenschaft schuldig. Es klang makaber, war aber realistisch.


  Schläfrig erhob ich mich von der Schlafcouch, strich die Decke von mir und trottete ins Badezimmer, um mich für den Tag frisch zu machen. Ich befreite mich von meiner Kleidung, dabei verstreute ich etwas Strandsand über die Fliesen. Dieser musste sich am gestrigen Abend in meiner Kleidung festgesetzt haben. Ich stopfte die dreckigen Sachen in die Waschmaschine und begab mich in die Dusche, um mich mit nach Kokosnuss riechender Seife und warmen Wasser von der salzigen Meerluft frei zu waschen. Ich überlegte, was ich die Woche über mit meinen Tagen anfangen sollte und kam zu dem Entschluss, wieder mit dem Schreiben und dem Spielen von Instrumenten zu beginnen. Nach etwa zehn Minuten drehte ich den Duschhahn zu und stieg aus der Dusche, um mich in ein weißes Handtuch einzuwickeln. Es ging mir gut, weil ich mit Kevins Hilfe endlich geschafft hatte, mein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Während ich mir saubere Kleidung überzog, überkam mich eine ungeheure Euphorie. Ich wollte selbst einkaufen gehen, im nächsten Semester wieder mit dem Studieren beginnen und um Kevins Aufmerksamkeit kämpfen. Ich wusste, dass er sich mehr für seinen Mitbewohner interessierte und erinnerte mich nur zu gut an die Worte Jans, den ich am gestrigen Abend im betrunkenen Zustand kennen gelernt hatte. Trotzdem machte mir Kevins Verhalten in manchen Situationen Mut. Einerseits versuchte er stets Abstand zu mir zu halten und auf der anderen Seite gab es dann Momente, in denen wir uns tief in die Augen sahen und ich spürte, dass auch sein Blick mehr als nur Freundschaft aussagte. Es mochte Einbildung sein, doch kräftigte sie mich und gab mir Mut.


  Ich brachte meine Haare in einen ansehnlichen Zustand und putzte mir die Zähne. Das erste, was ich tat, war meinen Laptop einzuschalten. Ich wollte Kevin etwas schreiben, dass mir über Nacht in den Kopf gestiegen war. Mit einem leisen Surren fuhr der Computer hoch. Ich loggte mich in meinem E-Mail-Postfach ein, gab sofort Kevins Adresse ein und begann ohne weitere Überlegungen mit dem Schreiben.


  


  „Man verändert sich durch andere. Andere Menschen prägen das Leben eines Individuums und machen es somit zu dem Teil eines Ganzen und die Individualität geht verloren, wenn man nicht darum kämpft. Doch behält man sie, gehört man niemals dazu und dann landet man einsam im Nirgendwo.


  


  Hey Kevin! Diese philosophischen Worte sind mir über Nacht eingefallen. Ich schreibe sie dir, weil du mich dann vielleicht etwas besser verstehen kannst und weil ich dir vertraue. Ich wollte mich nochmals für alles bedanken.


  Übrigens hat dieser Jan mir gestern eine Menge über dich erzählt. Ich möchte mich in nichts einmischen. Ich denke nur, dass du es nicht nötig hast, immer mit irgendwelchen Typen herumzumachen. Vielleicht hast du keine Chance bei deinem Mitbewohner. Ich fürchte, dass der gar nicht weiß, was ihm entgeht und dementsprechend einfach blind ist. Warte doch darauf, dass der Richtige kommt und verkaufe dich nicht unter deinem Wert. Wie gesagt, ist das alles nur ein Ratschlag und du kannst ja mal in Ruhe darüber nachdenken. Ich hoffe, du meldest dich wieder. Alles Gute, Yannek.“


  


  Ohne die Zeilen ein weiteres Mal zu überfliegen, versendete ich die Nachricht und klappte den Laptop wieder zu. Beim Schreiben der E-Mail war mir eine Idee für den heutigen Tag gekommen.


  Ich stand auf und eilte in die Küche, um mir ein Brot zu belegen und etwas Orangensaft einzuschenken. Ich konnte mir selbst nicht erklären, woher die überschüssige Energie stammte, doch spürte ich, dass der Optimismus und die Lebenslust mir gut taten. Ich schlang das Brot herunter und spülte mit dem Orangensaft nach. Ich wollte wieder unter Menschen kommen und hatte am gestrigen Abend gemerkt, dass der erste Anlauf schwierig sein konnte. Dennoch war alles einfacher gewesen, als ich es je für möglich gehalten hatte. Ich nahm mir für den gerade erst begonnenen Tag vor, selbst einkaufen zu gehen und mich noch davor zum Friedhof zu wagen, um das Grab meiner Eltern und meiner Schwester zu besuchen. Der Gedanke daran fiel mir schwer und ließ mich einen Moment lang an meinem Vorhaben zweifeln. Mir war in letzter Zeit jedoch bewusst geworden, dass ich meine Familie vergessen hatte und in ein nicht endendes Loch aus Selbstmitleid geflüchtet war.


  Meine Familie hätte mit Sicherheit etwas anderes von mir erwartet. Auch das Sprechen musste ich wieder lernen. Es war nicht so, dass ich es nicht wollte, doch bei jedem Versuch schnürte sich meine Kehle zusammen und weigerte sich auch nur einen Laut hervorzubringen.


  Ich stellte mein Geschirr in die Spüle, griff nach Portemonnaie und Schlüssel und stürmte aus der Wohnung, als ob mir für mein Vorhaben eine Zeituhr gestellt worden wäre.


  


  


  
    XI

    

    Lebenslust
  


  


  Im Flur begegnete ich meiner Nachbarin, die mich verwirrt anblickte und zu einer Frage ansetzen wollte. Ich winkte jedoch ab und huschte an ihr vorbei, um das Haus endlich verlassen zu können.


  Kaum hatte ich die Eingangstür hinter mir zugezogen, blieb ich stehen und atmete die frische Sommerluft ein. Ich genoss die warmen Sonnenstrahlen auf meiner Haut und machte mich auf den Weg zum Friedhof, der nicht weit von mir entfernt lag. Ich wusste auch, wo sich ein gutes Blumengeschäft befand, bei dem ich frische Blumen für meine Familie kaufen wollte. Noch vor etwa eineinhalb Wochen hätte solch ein Vorhaben Depressionen in mir hervorgerufen. An diesem Montagmorgen allerdings fühlte ich mich erholt. Der frische Sauerstoff tat mir gut und meine Familie hätte ich schon längst einmal besuchen sollen. Niemand auf der Straße starrte mich an oder blickte mir merkwürdig hinterher. Ich vermutete, dass ich mir diese Tatsachen stets eingebildet hatte.


  Nach einem Fußmarsch von zehn Minuten kam ich beim Blumengeschäft an und nahm sofort den vermischten Duft der verschiedenen Blumen wahr. Ich begutachtete ein paar Sträuße, wendete sie und hielt die Blüten unter meine Nase.


  „Kann ich Ihnen behilflich sein?“ Eine junge Verkäuferin, die gerade damit beschäftigt war, einen Strauß zu binden, lächelte mich von der Kasse her an.


  Ich schüttelte mit dem Kopf, griff nach drei schönen Sträußen und legte sie vor der Verkäuferin auf den Tresen.


  „Moment …“, murmelte sie, legte ihren Strauß beiseite, warf einen Blick auf meine Wahl und tippte einiges in ihre kleine Kasse ein. „Das sind dann fünfundzwanzig Euro achtzig“, erklärte sie.


  Ich nickte und kramte mein Portemonnaie aus der Hosentasche, um den gewünschten Betrag hervorzuholen.


  „Soll ich’s einpacken?“, fragte sie freundlich.


  Ich verneinte mit einer Geste und nahm die bunten Sträuße entgegen.


  „Dann wünsch ich noch einen angenehmen Tag!“, verabschiedete sie sich und begann sich wieder mit ihrer Arbeit zu beschäftigen.


  Es war das erste Mal seit langem, dass ich mir dämlich dabei vorkam, nicht zu sprechen. Ich fühlte mich dabei unhöflich und mies gegenüber denjenigen, die aus fehlender Fähigkeit keine Laute hervorbrachten. Im selben Moment wusste ich jedoch, dass ich mich in letzter Zeit häufig bemüht und es immer wieder versucht hatte.


  Mit den Blumensträußen in den Händen kam ich nach weiteren fünf Minuten Fußweg am Friedhof an. Erst in jenem Moment überkam mich ein unwohliges Gefühl, wenn ich daran dachte, dass ich sie zum ersten Mal seit der Beerdigung besuchen würde. Gleichzeitig wurde mir schwindelig, als mir bewusst wurde, dass meine Familie tatsächlich nicht mehr erreichbar war und was der Tod eigentlich bedeutete. Ich befreite mich von diesem Denken und überquerte die vielen Sandwege und Verzweigungen. Ich hatte den Weg seit der Beerdigung nicht vergessen und wusste genau, wann ich wo abbiegen musste. An den meisten Gräbern befanden sich ältere Menschen. Sie weinten, trauerten schweigend oder befassten sich mit der Grabpflege. Ich fühlte mich fremd und Erinnerungen drangen in mein Bewusstsein. Als ich bei meiner Familie ankam, staunte ich nicht schlecht, dass sich noch alles in einem guten Zustand befand. Ich bückte mich und sammelte vereinzelte Laubblätter aus der Erde. Dann legte ich meine Blumensträuße vor die Grabsteine und richtete mich nachdenklich wieder auf. In diesem Moment steht man vor den Verstorbenen und ist der Wahrheit näher als irgendwo anders. Ich hatte erwartet, dass mich ein Besuch auf dem Friedhof innerlich zerstören und mir noch deutlicher machen würde, was passiert war und wie es um mich stand. Doch war genau das Gegenteil der Fall. Ich betrachtete die Gräber und fühlte mich gut dabei, diesen Schritt gewagt zu haben. Ich fühlte mich meiner Familie unglaublich nahe und war überzeugt davon, dass ich mit dem Ändern meines Lebens genau das Richtige tat. Ich begann mich für die letzten Wochen zu schämen und dafür, dass ich in all dem Kummer vergessen hatte, wer ich eigentlich war und was ich stets aus meinem Leben hatte machen wollen. Gedankenverloren seufzte ich auf. Auch wenn die anderen Angehörigen länger bei ihren Verstorbenen blieben, wusste ich nichts weiter mit der Situation anzufangen. Ich verabschiedete mich in Gedanken und machte mich allmählich auf den Heimweg.


  Der Besuch hatte mir gut getan und mich der Realität erneut ein Stück näher gebracht. Ich war nicht lange geblieben, doch hatte mich die indirekte Anwesenheit meiner Familie darin bestätigt, endgültig etwas an meiner Lebenssituation zu ändern.


  Es dauerte aufgrund der nur kleinen Entfernung nicht lange, bis ich wieder vor dem hohen Gebäude, in dem sich meine Wohnung befand, stand und meinen Schlüssel herauskramte. Ein letztes Mal atmete ich tief ein, bevor ich mich zurück in meine vier Wände begab. Kaum war ich dort angekommen, spürte ich ein beklemmendes Gefühl in mir. Die Wohnung wirkte trotz der geöffneten Fenster stickig und eng. Sie weckte fast ausschließlich negative Gefühle in mir. Es schien mir unbegreiflich, dass ich mich für so lange Zeit in diesen Räumen eingesperrt hatte. Vor mehr als einer Woche wären mir diese Gedanken niemals gekommen. Es fühlte sich tatsächlich so an, als ob ich die Chance für einen Neuanfang bekommen hatte. Ungeheure Lebenslust, verbunden mit dem Tatendrang etwas zu ändern, erfüllte mich und brachte mich schließlich auf die Idee, mich auf das neue Semester vorzubereiten. Ich wollte wieder studieren und obgleich ich einiges versäumt hatte, war ich nach wie vor eingeschrieben und konnte mir aus eben diesem Grund einen Stundenplan für das kommende halbe Jahr erstellen. Natürlich war mir gleichermaßen bewusst, dass ich für dieses Vorhaben wieder mit dem Sprechen beginnen musste. Mir selbst war unklar, warum es mir trotz des großen Wunsches einfach nicht gelang. Ich seufzte auf und beschloss, zu einem späteren Zeitpunkt genauer darüber nachzudenken. Ich schnappte mir eine Wasserflasche und ließ mich auf der berüchtigten Couch nieder, um meinen Laptop hochzufahren und mit dem Erstellen der Vorlesungskombinationen zu beginnen.


  Während ich mit dem Internet verbunden wurde, stand ich noch einmal auf und suchte meine Universitätsunterlagen, die ich sorgfältig in einer Schrankschublade aufbewahrt hatte, zusammen. Ich breitete die Hefter und Formulare auf dem Tisch aus und öffnete die Hochschulinternetseite. Dort öffnete ich sofort die Tabelle mit den wichtigsten Terminen und fand in Kürze heraus, dass ich die Studiengebühren bis Ende des Monats überweisen und einen Antrag auf Rückmeldung abgeben musste. Ich war froh, dass ich mich rechtzeitig für diesen Schritt entschieden hatte, da ich die Fristen ansonsten leicht hätte verpassen können. Glücklicherweise besaß ich ein System, mit dem ich mein Geld online verwalten konnte. Somit schaffte ich es binnen weniger Minuten, den Betrag der Semestergebühren an die Universität zu überweisen. Es war ein mulmiges Gefühl, wenn ich bedachte, dass ich bald wieder Verantwortung in meinen Alltag bringen würde. Gleichzeitig ermutigte es mich und gab mir das Gefühl, dass mein Leben nach all den Geschehnissen noch einen Sinn machte.


  Ich kämpfte mich weiter durch die verstrickten Internetseiten und fand mich nach etlichem Klicken endlich auf der gewünschten Seite wieder. Dort fand man aufgelistet sämtliche Studiengänge mit den Terminen der Seminare und Vorlesungen für das nächste Semester. Man konnte sich einen eigenen Stundenplan ausdrucken und diesen mit den gewünschten Veranstaltungen füllen. Für ein paar Seminare musste man sich allerdings vorab anmelden. Ich schaute nach, ob noch Plätze in den Kursen, die mich interessierten, frei waren. Ich entschied mich für drei wichtige Seminare, die ich in dem letzten Semester hätte machen sollen und für zwei weitere, mit denen ich mein Fehlen wieder ausgleichen wollte. Das eine Seminar beinhaltete die Theorie, mit der man lernte sich schriftlich und philosophisch auszudrücken. Der zweite Kurs war „Die Geschichte der Philosophie“. Viele meiner Freunde und Verwandten hatten zu Beginn nicht verstehen können, wie man sich für Philosophie interessieren konnte. Sie hatten es akzeptiert und ich meine Entscheidung niemals bereut. Ich füllte die freie Zeit meines Stundenplanes mit wichtigen Lesungen und druckte mir den erstellten Terminplan zufrieden aus. Die verschiedenen Veranstaltungen hatte ich so gelegt, dass ich freitags frei hatte. Ich pinnte den Zettel an meine Wand und lehnte mich gähnend in der Couch zurück, um einige Sekunden darauf einen großen Schluck aus meiner Wasserflasche zu trinken. Nach einigen weiteren Minuten der Erholung lehnte ich mich wieder vor und öffnete mein E-Mail-Postfach, um nach möglichen Nachrichten zu sehen.


  Ich erwartete nicht viel und war umso überraschter, als sich im Posteingang eine Mail von Kevin befand. Mein Puls schlug augenblicklich schneller. Ich öffnete die Nachricht und begann neugierig zu lesen.


  


  „Hey Yannek! Ich bin noch an der Uni, habe aber gerade einen Freiblock. Ich dachte mir, dass ich mal auf deine Mail antworte. Du kannst echt nicht schlecht philosophieren. Das muss man dir wirklich lassen! Danke auch für deine Tipps, was mein Privatleben angeht. Warum denkst du eigentlich, dass ich immer mit irgendwelchen Typen rummache? Hat Jan das etwa auch erzählt? Das am Strand war vielleicht ein Ausrutscher. Ausrutscher passieren eben. Das kennst du doch sicher. Zu meinem Mitbewohner wollte ich sagen, dass er vielleicht wirklich blind ist. Ich bin doch echt ein ganz Lieber, oder? Spaß beiseite … ich wollte dich eigentlich nur kurz fragen, ob du Lust auf einen Kinobesuch am Wochenende hast. Ich wollte an unserem ersten Treffen ja mit dir hin, aber da hast du dich nicht aus deiner Wohnung getraut. Jetzt warst du ja schon draußen und ich wollte dir das deshalb noch einmal anbieten. Ich weiß selbst nicht genau, was so im Kino läuft, aber ich liebe Kino! Falls du Lust hast, kannst du dich ja mal schlau machen und mir dann Bescheid sagen. Ich würde mich wirklich freuen! Ich hoffe auch, dass es dir besser geht und wollte mich dafür bedanken, dass du nicht sauer bist. Ich habe dir die Sache mit dem Krankenhaus wirklich ziemlich spät gesagt. Ich war mir die ganze Zeit über nicht hundertprozentig sicher gewesen, obwohl alles zusammengepasst hat. Außerdem hatte ich irgendwie Angst, dich gleich wieder zu verschrecken und gleichermaßen selbst daran kaputtzugehen. Ich muss Donnerstag noch eine Klausur schreiben und werde deshalb erstmal keine Zeit mehr haben. Lust zu lernen habe ich überhaupt nicht, aber das gehört ja nun mal dazu. Also, ich hoffe, dass du dich meldest und würde mich wie gesagt ziemlich freuen. Ich wünsch dir bis dahin eine erholsame Woche, Kevin.“


  


  Sofort zog sich ein Lächeln über meine Lippen. Beim Erstellen meines Stundenplans hatte ich all die Gedanken an Kevin verdrängt. Jetzt dehnten sie sich nur umso mehr in mir aus. Plötzlich kam mir eine merkwürdige Idee, doch hatte ich nichts weiter zu tun und kam diesem Einfall deshalb nach. Ich begab mich auf eine Suchmaschine im Internet und begann etwas über Schwule zu suchen. Tausende Links standen mir zur Verfügung. Ich fand Erfahrungsberichte, Informationen zum und über das erste Mal mit einem Mann, Adressen von Beratungsstellen, Kurzgeschichten, Seiten von speziellen Bars und Restaurants für Homosexuelle und auch pornographische Seiten waren dabei. Was mich am meisten interessierte, waren die Erfahrungsberichte über das Outen und Sex. Neugierig und zugleich gespannt las ich einen Text nach dem anderen und verschlang etliche Foreneinträge. Im Endeffekt fand man nicht mehr heraus, als man eigentlich bereits vom Hören und Sagen kannte. Es war schwer, sich selbst mit dem Schwul-Sein abzufinden und es überhaupt zu erkennen. Es schien nicht unbedingt leichter zu sein, die gewonnene Erkenntnis dann irgendwann an Familie und Freunde weiterzugeben. Das erste Mal der einen Hälfte war schmerzhaft und unangenehm und das der anderen ungewohnt, aber schön. In mir selbst breitete sich kein schlechtes Gewissen beim Durchblättern der vielen Seiten aus. Ich fühlte mich weder merkwürdig, noch pervers veranlagt. Im Grunde genommen machte ich mir kaum Gedanken darüber, dass ich mich gerade über das Leben der Schwulen informierte. Ich hatte bereits erkannt, dass schwul zu sein ohne Familie und Freunde einfacher sein musste. Für einen Moment musste ich dennoch stark schlucken. Ich versuchte mir meine Familie vorzustellen. Wie hätte sie darauf reagiert, wenn ich ihnen gestanden hätte, dass ich mich mehr für Gleichgeschlechtliche interessierte? Meine Mutter war in ihren Auffassungen sehr modern gewesen und hätte es wahrscheinlich sofort akzeptiert und sich vielleicht auch noch dafür interessiert. Meine kleine Schwester hätte womöglich nur gelacht und sich über mich lustig gemacht. Früher oder später hätte sie damit wohl kaum Probleme gehabt. Meinen Vater stellte ich mir dabei etwas strenger vor. Er war schließlich selbst ein Mann und hätte sich wohl ewig vorgeworfen, an der Erziehung etwas falsch gemacht zu haben. Immer wieder hätte er mich gefragt, was in mir vorgehen würde und warum ich eine Freundin gehabt hatte. Ich war mir sicher, dass er mich stets vom Gegenteil zu überzeugen versucht hätte. Er wäre mir niemals böse gewesen und hätte mich weiterhin akzeptiert, sich jedoch einfach nicht mit der Wahrheit abfinden wollen. Bei all den Gedanken fühlte ich mich meiner Familie sehr nahe und musste schmunzeln, wenn ich mir meinen Vater vorstellte. Auch wenn keiner von ihnen mehr spürbar anwesend war, lebten sie in meinem Herzen weiter. Mit Gedanken an sie konnte ich meine Familie am Leben halten, was mir selbst unglaublich gut tat.


  Ich warf einen Blick auf den Laptop und klappte ihn schließlich zu. Ich hatte tatsächlich den ganzen Tag mit dem Herumstöbern durch Internetseiten verbracht und war mit der Zeit müde geworden. Über Kevins Angebot wollte ich mir im Verlauf der Woche Gedanken machen. Wie ich mir die Woche über die Zeit vertreiben wollte, wusste ich noch nicht. Jetzt, wo ich wieder Lust am Leben gefunden hatte, war das altbekannte Gefühl der Langeweile zurückgekehrt


  


  Schneller als erwartet war die Woche schließlich vergangen. Ich hatte viel philosophiert und geschrieben und mich mit meinem Keyboard befasst. Es war Freitagmorgen und ich hatte mich weder für noch gegen einen Kinobesuch mit Kevin entschieden. Auf einmal fiel mir ein, dass Kevin am Vortag eine Klausur geschrieben hatte. Sofort griff ich nach dem Handy, das Frau Riedel mir geschenkt hatte, und formulierte eine SMS an Kevin. Ich fragte ihn nach der Klausur und schrieb, dass ich Lust auf einen gemeinsamen Kinobesuch hätte. Das Letztere hatte ich schneller getippt, als ich drüber nachgedacht hatte. Dennoch versendete ich die Nachricht. Ich machte mich frisch, frühstückte und stellte die Kaffeemaschine an, als mein Handy zu vibrieren begann. Ich öffnete die angekommene SMS und war nicht sonderlich überrascht, dass sie von Kevin war. Er schrieb, dass die Klausur gut gelaufen war und dass man sich abends gegen neunzehn Uhr dreißig am Kino treffen könnte. Ich tippte hastig eine kurze Antwort und legte das Handy nachdenklich zurück auf den Tisch. Ich hatte mich verabredet, ohne genauer über das vermeintliche Treffen nachzudenken. Merkwürdige Bilder entstanden in meinem Kopf und obgleich ich es mir nicht eingestehen wollte, machte sich bereits zu der frühen Stunde Nervosität in mir breit. Eine Rückmeldung auf meine letzte Nachricht erhielt ich nicht mehr, woraus ich schloss, dass die Verabredung feststand. Ich wollte Kevin an diesem Abend in das Kino einladen als Wiedergutmachung dafür, dass er bisher alles andere für mich mitbezahlt hatte. Ich war mir noch immer nicht sicher, was genau ich für Kevin empfand. Ich fühlte mich geborgen in seiner Anwesenheit und er war mir vertraut, obwohl ich ihn kaum kannte. Innerlich hatte ich mich bereits damit abgefunden, dass ich schwul sein könnte, doch hatte ich gleichermaßen die Befürchtung, mich zu stark mit diesem Thema auseinanderzusetzten. Vielleicht steigerte ich mich nur in etwas hinein.


  Ich beschloss mich den übrigen Tag mit dem Lesen eines philosophischen Buches abzulenken. Immerhin beruhigten mich diese Texte und lenkten mich aufgrund ihrer Komplexität von den eigentlichen Gedanken und Ängsten ab.


  


  


  
    XII

    

    Der Kinobesuch
  


  


  Wie vermutet war der Nachmittag entspannt und zugleich schnell vergangen. Ein kurzer Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es bereits halb sieben war. Ich klemmte ein Lesezeichen zwischen die Seiten und legte das Buch beiseite. Mein Magen knurrte und deutete Hunger an, doch verging mir bei dem Gedanken an den Abend jeglicher Appetit. Ich griff nach einem Apfel, biss ein paar Mal davon ab und warf ihn schließlich in den Müll. Beim Öffnen meines Kühlschrankes fiel mir auf, dass sich nahezu nichts mehr darin befand. Dadurch wurde mir bewusst, dass ich meine Nachbarin lange nicht mehr gesehen hatte und selbst nicht einkaufen gewesen war. Ich beschloss am nächsten Tag loszuziehen und meiner Nachbarin einen kleinen Besuch abzustatten.


  Ich schlug die Kühlschranktür wieder zu, verschwand noch einmal im Badezimmer und stopfte mir schließlich Portemonnaie, Handy und Schlüssel in die Hosentaschen. Zum Kino hatte ich einen Fußweg von etwa zwanzig Minuten. Ich war ein pünktlicher Mensch und wollte rechtzeitig da sein. Außerdem hatte ich so die Möglichkeit, mich vorweg schon einmal über die laufenden Filme zu informieren.


  Nachdem ich mir noch eine Jacke geschnappt hatte, verließ ich die Wohnung und zog die Tür hinter mir zu. Es war ein merkwürdiges Gefühl, wieder mit Kevin verabredet zu sein und mit ihm ins Kino zu gehen. In einer gewissen Art und Weise glich dies einem klassischen Date. Draußen angekommen spürte ich, dass es zum Abend angenehm kühl geworden war. Es war noch immer hell und das erste Mal seit langem fühlte ich, dass Sommer war. In langsamen Schritten machte ich mich auf den Weg zum Kino. Andere Passanten und Autos machten mich längst nicht mehr nervös. Es kam mir beinahe so vor, als ob die letzten Monate nicht real gewesen wären und somit niemals stattgefunden hatten. Ich konnte mir kaum noch vorstellen, dass ich vor etwa zwei Wochen Probleme damit gehabt hatte, die Wohnung zu verlassen. Die Umgebung war mir plötzlich wieder vertraut. Ich lauschte den Gesprächen anderer, die an mir vorbeigingen. Ich fühlte mich nicht mehr wie ein Außenseiter und wusste in jenem Moment, dass ich mir stets eingebildet haben musste, dass mich all die anderen schief anschauen würden. Jeder von ihnen hatte wohl seine eigenen Probleme und Sorgen. Ich war nicht mehr allzu blass und die Augenränder waren endlich verschwunden. Außerdem hatte ich an Gewicht zugenommen und wirkte nicht mehr kläglich und dürr. Man konnte mir nahezu ansehen, dass meine innere Wandlung sich auf mein Äußeres übertrug. Ich dachte darüber nach, wie ich so oft in meiner Wohnung auf der Fensterbank gesessen und mich über die Menschen lustig gemacht hatte. Mir wurde bewusst, dass ich auf eine spezielle Art arrogant gewesen war und mich für etwas Besonderes gehalten hatte.


  Um schneller zum Kino zu gelangen, durchquerte ich das Einkaufscenter und kam auf der anderen Seite am Busbahnhof wieder heraus. Ich überquerte die große Straße und konnte kaum glauben, dass ich an diesem Ort lange nicht mehr gewesen war. Als letztes musste ich durch den Hauptbahnhof. Ich hasste das Geräusch, wenn Züge quietschend und rauschend auf ihren Schienen zum Halt kamen. Die Bahnhofsluft war kalt und trocken. Die verschiedenen Läden verbreiten unterschieliche Düfte und Gerüche. Man nahm Kaffeeduft und Fastfoodgeruch, Tabakmief und Parfüms wahr. Die meisten Leute am Bahnhof waren gestresst und quetschten sich wortlos an einem vorbei oder schubsten einen zur Seite. Ich schlängelte mich durch die Menschenmassen und konnte das Kino endlich von weitem sehen. Meine Schritte wurden etwas schneller und plötzlich stieg Kindheitsfreude in mir auf. Ich freute mich auf den Kinobesuch und bemerkte, dass ich viel zu lange nichts Derartiges mehr unternommen hatte. Ich drückte die schwere Eingangstür des Kinos auf. Sofort kam mir ein neuer Geruchsschwall entgegen. Es war der vom warmen, süßen Popcorn. In der Eingangshalle standen kleine Grüppchen oder Paare zusammen und berieten sich womöglich über die Filmauswahl. An der Kasse standen viele an, was am Wochenende nichts Ungewöhnliches war. Ich hielt mich am Rand, nahm mir einen Programmflyer und setzte mich auf einen am Rand stehenden Sessel.


  Es liefen genau zwölf Filme, von denen drei Kinderfilme auszuschließen waren. Die übrige Auswahl beschränkte sich auf Komödien, Actionfilme und einen Horrorfilm. Ich mochte keine Actionfilme, bei denen Autos durch die Luft flogen und meterhohe Flammen hinter sich herzogen. Vielleicht war diese Abneigung ungewöhnlich für einen jungen Kerl in meinem Alter, doch hatte eben jeder seine Vorlieben.


  Die einzigen zwei Filme, die für mich in Frage kamen, waren „Saw 2“, ein Psychothriller mit Elementen des Horrorgenres, und „Scary Movie 4“, eine Fortsetzung der berüchtigten anderen Teilen, in denen verschiedene Horrorfilme ins Lächerliche gezogen werden. Bei diesem Film konnte man entspannt zusehen und musste bei einigen Szenen meist wirklich lachen.


  Ich war gespannt darauf, welche Filme Kevin gern sehen würde. Die Warteschlangen an den zwei geöffneten Kassen wurden immer länger und als ob Kevin meinen letzten Gedankenzug gehört hätte, erblickte ich ihn hinter der gläsernen Einganstür. Er schaute sich suchend um, bis er schließlich durch die Tür trat und mich kopfschüttelnd entdeckte. Noch ein oder zwei Meter von mir entfernt, fing er bereits zu reden an:


  „Du hast dir ja auch einen unglaublich auffälligen Platz ausgesucht!“ Die Ironie war nicht zu überhören.


  Ich zuckte mit den Schultern und klopfte auf den freien Sitz neben mir, um ihm anzudeuten, sich ebenfalls zu setzen.


  „Wir sollten uns lieber anstellen. Guck dir mal die Schlange an!“, sagte er und nickte in Richtung der Kasse.


  Ich nickte, richtete mich auf und stellte mich zusammen mit ihm an der Kasse an.


  „Hast du denn schon einen schönen Film gefunden?“, während er fragte, warf er einen Blick auf den Flyer.


  Ich beobachtete ihn kurz von der Seite, bevor ich mit meinem Zeigefinger auf die beiden Filme tippte, die in meiner persönlichen engeren Auswahl standen.


  „Scary Movie?“, fragte er abwertend. „Nee, echt … so was mag ich überhaupt nicht“, er sah sich meinen zweiten Vorschlag an. Gespannt wartete ich, bis er sagte: „Saw finde ich gut. Kennst du den ersten Teil?“


  Ich nickte grinsend.


  „Ziemlich krass der Film. Wenn der zweite auch so gut ist, kann man eigentlich nichts falsch machen“, auf eine merkwürdige Art klang er anders als sonst. Er war nicht so munter wie sonst und wirkte irgendwie abwesend.


  Den Rest der Wartezeit verbrachten wir schweigend. Ich beobachtete die Pärchen um uns herum. Mir fiel auf, dass entweder gemischte Gruppen, Gruppen von Mädels oder Pärchen unterwegs waren. Zwei Männer sah ich nirgends.


  „Ja, bitte?“, wurde ich aus den Gedanken gerissen und blickte sofort wieder nach vorn in die erwartungsvollen Augen des Kassierers. Hilflos blickte ich Kevin von der Seite an.


  „Zweimal Saw, bitte!“, er klang fast genervt und für einen Moment fühlte ich mich fast unerwünscht an seiner Seite.


  „Das sind dann zwölf Euro, bitte!“ Der Typ hinter der Kasse war vermutlich selbst ein Student. Er war relativ jung und sah dabei recht attraktiv aus. Augenblicklich schüttelte ich diesen Gedankenzug von mir und zog mein Portemonnaie aus der Tasche, um den gewünschten Betrag zu zahlen. Unter der Glasscheibe hindurch, was einer Bank glich, bekam ich das Wechselgeld einschließlich der Kinokarten zurück.


  „Danke fürs Einladen“, sagte Kevin, während ich einem weiteren Personal die Karten abrissbereit entgegenhielt.


  „Kino fünf ist hinten rechts“, sagte die blonde Frau. „Viel Spaß!“


  Ich nickte und lächelte zurück, während Kevin wortlos neben mir ging. Ich konnte sein Verhalten nicht mehr länger ertragen, weshalb ich ihn zur Seite zog und dabei fragend und ein wenig verärgert anblickte.


  „Was?“, war das Einzige, was er hervorbrachte.


  Ich weitete meine Augen und machte eine Geste, die andeutete, dass er mir endlich sagen sollte, was los war.


  Er starrte gen Boden und zog Spuren über den roten Teppich. „Kai und Phil sind nicht mehr zusammen“, erklärte er.


  Ein kurzer Stich in der Brustgegend ließ mich stark schlucken. Ich wartete auf die Fortsetzung.


  „Kai hat ihn mit einem anderen Kerl erwischt und ist nun ziemlich fertig.“


  Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, dass Kevin in diesem Moment lieber bei seinem Mitbewohner als mit mir im Kino sein wollte. Wahrscheinlich hoffte er nun darauf, dass er bessere Chancen bei Kai haben würde, was mir wiederum überhaupt nicht recht war. Ganz in Gedanken steuerte ich einer weiteren Warteschlange zu, um mir etwas Popcorn kaufen zu können. Der süße Geruch hatte mich eingehüllt und davon überzeugt.


  „Eigentlich ist das ja gut so. Ich war nie so überzeugt von Phil, aber das hab ich dir ja schon mal erzählt. Kai tut mir aber irgendwie leid.“


  Ich hielt mein Portemonnaie bereit und knickte die Kinokarte immer wieder zusammen, um sie daraufhin wieder aufzufalten.


  „Hab dir übrigens was mitgebracht“, erstaunt blickte ich Kevin an und das bekannte Kribbeln in meiner Magengegend wurde wieder einmal geweckt.


  „Was darf’s sein, bitte?“, ich wechselte mit meiner Aufmerksamkeit zurück zum Popcornverkäufer.


  „Was möchtest du denn haben?“, fragte Kevin. „Popcorn?“


  Ich nickte und war ihm dankbar für die Hilfe.


  „Ein großes Popcorn“, bestellte er für mich, während ich das Geld auf den Tresen legte und den riesigen Becher entgegennahm.


  Wir schritten weiter in Richtung des Kinosaals und Kevin fuhr sofort mit seinen Erzählungen fort: „Ich kann dir das ja gleich im Kino geben.“


  Ich versuchte Portemonnaie, Wechselgeld, Jacke und Popcorn irgendwie festzuhalten und folgte ihm ohne weitere Reaktion. Ich war gespannt darauf, was Kevin mir mitgebracht haben könnte. Glücklicherweise waren wir pünktlich. Der Kinosaal war noch beleuchtet, dafür aber bereits sehr gut besetzt. Wir suchten ein ruhiges Plätzchen in dem oberen Teil der Loge und ließen uns dort nieder. Fürs Erste stellte ich den Popcorneimer beiseite und stopfte das Portemonnaie samt Geld zurück in meine Hosentasche. Meine Jacke legte ich auf den freien Platz neben mir. Kevin hatte wieder die Tasche dabei, die er sich immer über die Schultern hängte und öffnete diese vorsichtig.


  „Ich hab mir gedacht, dass das einfacher sein könnte“, er lächelte mich kurz an, bevor er eine kleine Schultafel herausholte, an der ein Kreidestift mit einem Band befestigt war.


  Ich brauchte eine Weile, bevor ich das Geschenk annahm und sich ein ehrliches Lächeln über meine Lippen zog. Ich fand es irgendwie niedlich, dass er mir ein derartiges Geschenk machte.


  „Findest du’s doof?“, fragte er gekränkt.


  Sofort schüttelte ich den Kopf und legte die Tafel auf meinen Schoß. Ich schrieb ein ‚Danke’ darauf. Im selben Moment, in dem ich darüber nachdachte, wie ich eine vollgeschriebene Tafel wieder sauber bekommen könnte, hielt Kevin mir einen kleinen Schwamm hin.


  „Hätte ich fast vergessen“, fügte er meinen Gedanken hinzu und lächelte erneut.


  Ich griff zur Kreide und wollte zurück auf das Thema seines Mitbewohners kommen: ‚Du willst doch was von Kai. Wieso bist du nicht bei ihm geblieben?’


  Kevin las die Worte, bevor er antwortete. „Weil wir verabredet waren.“


  ‚Das ist doch kein Grund.’


  „Für mich schon. Außerdem …“, er stockte. „Ich bin mir gar nicht so sicher, ob ich noch was von ihm will. Du hattest ja recht in deiner Mail letztens. Er hat doch selbst Schuld, weil er nie auf mich gehört hat. Ich wusste, was Phil für ein Arsch ist.“


  Ich überlegte kurz, bevor ich weiter nachhakte: ‚Du warst vorhin die ganze Zeit selbst ziemlich fertig. Du willst noch was von ihm?’


  Kevin dachte vermutlich genau über seine Antwort nach, bevor er knapp erwiderte: „Kann sein.“


  Ich hatte eine andere Antwort erhofft und das gleiche Gefühl, dass ich bereits am Strand gehabt hatte, schlich sich durch mein Inneres. In diesem Moment war mir allerdings klar, dass das unangenehme Gefühl pure Eifersucht war. Ich nahm mir das kleine Schwämmchen und wischte die Tafel wieder sauber.


  Kevin schien darauf zu warten, dass ich etwas schrieb, doch starrte ich selbst nur nachdenklich auf das Dunkelgrün des kleinen Gegenstandes.


  „Ich hab doch eh keine Chance bei ihm“, fuhr Kevin unaufgefordert fort. „Die waren ziemlich lange zusammen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich gleich darauf in was Neues stürzen würde.“


  Ich seufzte auf: ‚Also stehst du doch noch auf ihn!’


  „Ich hab doch gesagt, dass das sein kann“, wehrte er sich und legte seine Tasche zu meiner Jacke auf den freien Platz. Er beugte sich dabei leicht über mich, wodurch ich sein Parfüm ein weiteres Mal wahrnehmen konnte und mir leicht schwindelig wurde.


  Ursprünglich hatte ich mich sehr auf den Kinobesuch gefreut. Mittlerweile war ich mir nicht sicher, ob ich meine Entscheidung bereuen sollte. Ich fühlte mich unwohl in meiner Haut. Das gut riechende Popcorn hatte ebenfalls an Bedeutung verloren, wodurch der Eimer verloren auf dem klebrigen Boden stand. Nach allem hatte ich innerlich gehofft, dass Kevin sich mehr für mich als für Kai interessieren würde. Mein Leben hatte ich innerhalb kurzer Zeit geändert, mein Äußeres war wieder akzeptabel. Ich hatte mir eingestanden, dass ich womöglich auf Männer stand und mich ebenfalls damit auseinandergesetzt, mich vermutlich in Kevin verliebt zu haben. Ich war mit eben dieser Person im Kino und er saß neben mir. Der Abend war von meiner Seite aus vollkommen anders geplant gewesen. In jenem Moment traf nichts besser die Situation, als dass ich Kevin näher als je zuvor und ihm dennoch so fern war. In der letzten Zeit hatte ich das Gefühl, mich selbst nicht mehr wiederzuerkennen. Ich hatte eine gerade Linie in mein Leben bringen wollen, während nun alles darauf hinauslief, meine Gefühlswelt völlig durcheinander zu wirbeln.


  „Ist alles okay?“, riss Kevin mich aus meinen Gedanken.


  Ich schreckte hoch und blinzelte ihn verwirrt an


  „Du siehst mittlerweile verdammt gut aus“, sagte er dann und jagte mir dadurch einen deutlichen roten Schimmer auf die Wangen. Es war wieder nur ein Kompliment, aus dem ich mir vermutlich zu viel versprach. Ich konnte nicht glauben, dass ich für Kevin nur ein neuer guter Freund geworden war. Wir hatten uns bereits zweimal so tief in die Augen gesehen, dass keiner dem Blick hatte ausweichen können. Außerdem war der Kinobesuch Kevins Idee gewesen. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass er all das nur tat, um mir zu helfen. Auf seinen letzten Kommentar wusste ich nichts zu erwidern, weshalb ich dankbar war, als die Kinowerbung begann und der Saal verdunkelt wurde. Ich legte die Tafel zur Seite und lehnte mich in dem bequemen Sitz zurück, um der Kinowerbung aufmerksam folgen zu können. Kurz darauf kam es noch zur Filmvorschau, bis die Lichter komplett ausgeschaltet wurden und der Film begann.


  Ab und zu betrachtete ich Kevin vorsichtig von der Seite. Dieser schien jedoch hochkonzentriert zu sein und meine Blicke nicht zu bemerken. Ich holte mir den Popcorneimer zurück auf den Schoß und ließ mir die ersten Maisflocken genüsslich auf der Zunge zergehen. Einige Kinobesucher tuschelten noch mit ihren Freunden und die verschiedenen Pärchen kuschelten sich aneinander. Ich hielt Kevin das Popcorn hin und er griff ohne Worte direkt zu und stopfte sich in einem tranceartigen Zustand immer gleich eine ganze Handvoll in den Mund. Ich konnte mich kaum ausschließlich mit dem spannenden Film beschäftigen. Immer wieder musste ich Kevin beobachten und über sein Verhalten schmunzeln.


  „Das ist so mies …“, flüsterte er, während eine Darstellerin des Filmes einer unlösbaren Aufgabe des so genannten Rätselmörders ausgeliefert war.


  Ich grinste und versuchte mich schließlich doch für den Rest des Filmes auf die Handlung zu konzentrieren und Kevins Nähe einfach zu genießen. Immer wieder murmelte er mit seinem von Popcorn gefüllten Mund irgendetwas und zuckte bei einer Szene erschrocken zusammen.


  „Das ist ja fast wie im ersten Film“, nuschelte er und sah mich kurz an. Ich konnte in dem dunklen Raum nicht viel erkennen, mir schienen seine Augen leicht zu glitzern, weil sich die Helligkeit der Leinwand in ihnen spiegelte. Ich nickte lächelnd und tat so, als ob ich die Handlung lückenfrei verfolgt hätte. Letztendlich lehnte ich mich tatsächlich zurück und verfolgte den übrigen Filmverlauf, ohne mich selbst weiter abzulenken.


  


  Befand man sich als Zuschauer erst einmal fest im Geschehen, verging die Zeit doch recht schnell. Das Ende war ähnlich dem ersten. Man wurde überrascht mit einem Schluss, den man kaum erwartet hätte. Der Puzzlemörder hatte sich wieder ein verstricktes Netz aus Spielregeln ausgedacht, denen man bloß hätte folgen sollen, um das Schlimmste verhindern zu können. Wie es typisch für Filme dieser Aufmachung war und wie man es vom ersten Teil ableiten konnte, hatte die Hauptfigur der wichtigsten Regel allerdings nicht folgen können. Somit kam es zu einem bitteren Ende, welches eine weitere Fortsetzung versprach.


  Die Lichter im Kinosaal wurden langsam wieder heller. Der Popcorneimer war fast leer und die Luft im gesamten Raum stickig geworden. Während der Abspann lief und sich die meisten sofort aufrichteten und wild mit ihren Freunden zu diskutieren begannen, packte ich meine Sachen zusammen und schaute Kevin erwartungsvoll an.


  „Geiler Film“, war seine kurze Meinung und er schien nicht das Bedürfnis zu haben, weiter über die Handlung nachzudenken oder verschiedene Filmabschnitte zu zerlegen, um sie anschließend zu interpretieren. Als wir uns endlich aufrichteten, begann mein Magen laut zu knurren.


  „Da hat aber jemand Hunger“, schmunzelte Kevin und hängte sich seine Tasche über die Schultern.


  Ich nickte und strich ein paar meiner blonden Haarsträhnen aus meiner Stirn.


  „Ich aber auch“, fuhr er fort, während wir uns aus der Sitzreihe quetschten und dann die Treppen in Richtung Ausgang hinunter gingen. „Wollen wir gleich irgendwo eine Kleinigkeit essen?“


  Ich nickte und freute mich über den Vorschlag. Ich hatte schon gedacht, dass wir das Kino verlassen würden und Kevin sofort nach Hause wollte.


  Wir kamen im Foyer an, wo ich den Popcorneimer entsorgte und zurück zu Kevin kehren wollte, welcher auf der anderen Seite des Ganges wartete. Plötzlich hörte ich meinen Namen und fühlte mich fälschlicherweise angesprochen. Der kurze Moment, in dem ich mich umwandte, reichte aus, um versehentlich in jemand anderen hinein zu laufen. Es war ein kräftiger und zudem großer Kerl mit aufgequollenem Gesicht inmitten von seinen Freunden, der mich sofort anblaffte: „Kannste nich aufpassn, oder was?“


  Hilflos sah ich zu dem Fremden auf und fühlte mich ziemlich dämlich dabei, nicht zu antworten. Erst als Kevin dazu kam, fühlte ich mich etwas besser.


  „Lasst ihn in Ruhe!“, befahl Kevin streng und schob sich vor mich.


  „Scheiß Schwuchteln!“, murmelte einer aus der Gruppe und warf uns einen angewiderten Blick zu. Die Worte erschreckten mich, während Kevin wütend zurückblickte.


  „Es ist sicherlich besser eine Schwuchtel zu sein, als nichts im Kopf zu haben!“, konterte er. In diesem Moment wollte der Dicke auf Kevin losgehen, als jedoch ein aufmerksames Kinopersonal dazwischen ging:


  „Klärt das woanders!“, forderte er uns auf und stellte sich zwischen uns.


  Die Gruppe von merkwürdigen Leuten blickte uns noch ein letztes Mal an, bevor sie sich weiter in Richtung Hauptausgang bewegte. Kevin sah ihnen noch eine ganze Weile wütend hinterher, bevor er sich fluchend zu mir drehte:


  „Asozial so was …“, murmelte er und schnaubte wütend.


  Ich nickte zustimmend und musste die letzten Minuten erst einmal verarbeiten. Es war unfassbar, dass aus einem versehentlichen Anrempeln solch eine Situation entstanden war.


  „Erinnerst du dich noch an unseren ersten Chat?“


  Ich schüttelte verwirrt den Kopf.


  „Da hab ich dir doch gesagt, dass ich anders bin und eben nicht der Norm vieler Menschen entspreche. Erinnerst du dich?“ Er hatte sich langsam wieder beruhigt und wir schritten ebenfalls Richtung Ausgang.


  Ich konnte mich tatsächlich an die Worte Kevins aus dem Chat erinnern und verbunden damit auch daran, dass ich ihn zu jenem Zeitpunkt noch für eine Frau gehalten hatte.


  „Siehst du? Das war ein kleiner Einblick …“ Er schüttelte den Kopf und ich fragte mich, warum die Gruppe überhaupt wusste, dass wir schwul waren. Als könnte Kevin meine Gedanken lesen, fuhr er fort: „Zwei Männer im Kino und einer, der den anderen verteidigt … dann ist man sowieso gleich schwul.“


  Ich atmete tief durch und zog an der schweren Glastür, um Kevin Durchlass zu gewähren.


  „Ist ja auch egal jetzt“, sagte er dann. „Wo wollen wir denn was essen? Irgendwas Kleines auf die Hand?“


  Die Tafel hielt ich in meiner linken Hand und blieb für kurze Zeit an der Seite des breiten Ganges, der vom Kino in den Hauptbahnhof führte, stehen und schrieb hastig etwas in einer kaum lesbaren Schrift: ‚Auf die Hand ist gut. Vielleicht ein Stück Pizza am Bahnhof?’


  „Pizza ist eine gute Idee.“ Kevin lächelte und rückte sich den Träger der Tasche auf der Schulter zurecht.


  Wir verließen das Vorgebäude des Zugbahnhofes und kamen schon bald an mehreren Imbissen an. Wir entschieden uns für einen, bei dem die Pizza ausgesprochen appetitlich aussah. Vorweg schrieb ich auf meine Tafel, dass ich gern Schinken als Belag hätte. Kevin trat einen Schritt vor und machte die Bestellung. Er selbst wählte Thunfisch mit Zwiebeln. Ich beschloss auch das Essen zu zahlen und kam Kevin zuvor, indem ich das Geld auf den dafür vorgesehenen Teller legte.


  „Du nimmst das wohl ziemlich ernst, hm?“ Kevin grinste und ich sah ihn fragend an.


  „Na ja, als ich meinte, dass du die nächsten Sachen bezahlen sollst, war das eigentlich mehr Spaß und nicht wirklich ernst gemeint, aber danke!“


  Der türkische Verkäufer schob die beiden ausgewählten Stücke mit Hilfe eines großen Bleches in den Ofen und kassierte dann das Kleingeld, was ich ihm hingelegt hatte.


  „Mochtest du den Film denn auch?“, fragte Kevin.


  Am liebsten hätte ich einfach zugegeben, dass ich mich aufgrund seiner Anwesenheit kaum darauf hatte konzentrieren können. Stattdessen nickte ich bloß und lächelte. Im nächsten Moment war die Pizza fertig und wurde uns auf Pappunterlagen und Servietten übergeben. Wir verabschiedeten uns von dem Türken und verließen das Bahnhofsgebäude, um an der frischen Luft essen zu können. Schweigend verzehrten wir die gut schmeckende, saftige Pizza. Ich hatte wirklich großen Hunger bekommen und würgte die Bisse nahezu unzerkaut hinunter. Als ich fertig war, wischte ich mir mit der Serviette über den Mund und entsorgte das Papier im Mülleimer.


  Kevin war gerade einmal bei der Hälfte des großen Achtels angekommen, als sich uns plötzlich wieder die Gruppe junger Leute näherte, denen wir bereits im Kino begegnet waren und mit denen Kevin sich schon dort angelegt hatte.


  „Oh, nein! Nicht die schon wieder!“ Kevin war sichtlich genervt und verärgert zugleich und schob sich schnell das letzte Stück der Pizza in den Mund, um sich der Gruppe mit freien Händen gegenüberstellen zu können.


  


  


  
    XIII

    

    Der Kuss
  


  


  Ein beklemmendes Gefühl breitete sich in mir aus und etwas Gutes ahnte ich nicht. Kevin schmiss den Müll ebenfalls weg und ging auf die kleine Gruppe zu.


  „Wen haben wir denn da?“, fragte der Dicke, gegen den ich im Kino gerannt war. „Zwei schwule Turteltäubchen.“


  Der Rest der Gruppe lachte hohl.


  „Sieh mal, wen haben wir denn da?“, konterte Kevin und ballte seine Hände zu Fäusten, wodurch die Muskeln seiner Oberarme nur umso mehr hervorstachen. „Vier hässliche Idioten …“ Kevin grinste gezwungen und ich hielt mich lieber zurück und wartete an der Mauer direkt neben dem Haupteingang zum Bahnhof.


  „Willste Ärger?“ Der vermutlich Dominante der Gruppe stellte sich Kevin gegenüber und war etwa eineinhalb Köpfe größer.


  „Ärger nicht, aber behandelt werden wie ein normaler Mensch!“ Kevin schien die Situation mit Worten klären zu wollen.


  „Was für ’ne Schwuchtel!“, rief der Dicke und grinste dumm, bevor er Kevin nach hinten schubste. Dieser konnte sich gerade eben auf den Beinen halten und taumelte gegen die Wand.


  Ich wollte etwas sagen, brachte jedoch keinen Laut hervor. Ich versuchte auf mich aufmerksam zu machen, doch nahm Kevin meine wilden Gesten in keiner Weise wahr. Stattdessen schubste er den Großen ebenfalls, welcher dadurch unsanft gegen ein Gelände stieß. Die anderen von seiner Seite hielten sich ebenfalls zurück und glotzten dem Geschehen gierig zu.


  „Hast’se wohl nich mehr alle …“ Der Dicke tastete seinen Rücken ab und blickte uns hasserfüllt an. Er stürzte auf Kevin zu und drückte ihn brutal mit dem Ellenbogen gegen die harte Mauer.


  Kevin würgte, doch statt ihn loszulassen, schlug der Gruppenanführer zweimal auf ihn ein. Ich zuckte bei jedem Schlag zusammen und war wie gelähmt. Meine Kehle schien zugeschnürt zu sein und ich begann leicht zu zittern, als ich sah, dass Blut aus Kevins Nase rann. Der Kerl ließ Kevin endlich los, welcher vor Schmerzen zu Boden sackte und sich an die Nase fasste.


  Ich befürchtete, dass noch mehr passieren würde. Ich wollte Hilfe holen, aber Kevin gleichzeitig nicht allein lassen. Geschockt stand ich da und fasste gerade den Mut einzugreifen, als der dünnste und kleinste der Gruppe: „Die Bullen!“, rief und seine Gruppe dazu animierte, abzuhauen.


  Der Dicke spuckte verachtend neben Kevin auf den Boden, warf einen letzten angewiderten Blick auf ihn und zog schließlich mit seinen Kumpels ab.


  Endlich konnte ich die Polizei auch sehen, wollte auf uns aufmerksam machen, doch richtete Kevin sich mühsam auf und sagte wütend: „Das bringt jetzt bestimmt nichts mehr. Lass uns gehen!“ Er drückte mich zur Seite und humpelte einige Schritte, bevor er wieder normal ging.


  Ich schluckte und war überfordert mit der gesamten Situation. Schnell holte ich Kevin wieder ein und ordnete mich neben ihm an, wobei ich Probleme hatte, mit ihm Schritt zu halten. Zögerlich streckte ich meine Hand nach ihm aus und tastete seinen Hinterkopf ab, an dem sich ebenfalls Blut befand.


  Kevin drückte meine Hand zur Seite und warf mir einen missmutigen Blick zu. „Bist echt ein ganz toller Freund …“, zischte er und überquerte den Busbahnhof.


  Ich verstand nicht ganz und schaute ihn fragend von der Seite an. Ich konnte nichts dafür, dass er sich mit den Leuten angelegt hatte und fühlte mich unfair behandelt.


  Von Kevin erhielt ich keine weiteren Erklärungen mehr. Er legte ein schnelles Tempo heran und schwieg den ganzen Weg über, bis wir uns vor meiner Haustür wiederfanden.


  Er wartete, bis ich die Tür aufschloss und wollte weitergehen. Ich ließ den Schlüssel stecken und lief ihm schnell hinterher, um ihn an der Schulter zu packen und zum Stehen zu animieren. Auch mein Gesicht hatte nun wütende Züge angenommen. Es war dunkel geworden, weshalb ich das Ausmaß Kevins Wunden im Licht der Straßenlaternen nur schlecht erkennen konnte. Ich griff nach meiner Tafel und schrieb hastig: ‚Komm mit rein, deine Wunden müssen versorgt werden!’


  Kevin schien innerlich mit sich zu ringen, bevor er sich an mir vorbeidrängte und sich auf den Weg in meine Wohnung machte. Er stampfte die Treppen hinauf und blieb weiterhin wortlos vor meiner Tür stehen.


  Während ich aufschloss, verdrehte ich die Augen und war mir sicher, dass in wenigen Minuten eine Moralpredigt beginnen würde. Ich schaltete das Licht an und hörte, wie Kevin die Tür hinter sich zuknallte und sich mit einem schmerzvollen Ächzen auf der Couch niederließ. Ich wollte die Zeit noch etwas strecken und holte deshalb zunächst etwas Wasser, Taschentücher und ließ mich vorsichtig neben ihm nieder. Kevin mied meinen Blick, während ich eines der Tücher anfeuchtete und behutsam das Blut aus seinem Gesicht tupfte. Sein Gesicht verzog sich bei jeder Berührung und ich fühlte mit ihm. Als ich fertig war, legte ich die Sachen beiseite und holte meine Tafel hervor.


  ‚Vielleicht solltest du zum Arzt gehen.’


  Kevin las meine Worte, um mich gleich darauf verärgert anzusehen: „So schlimm ist es auch nicht.“


  Ich zuckte mit den Schultern und wischte die Kreise von der grünen Schreibfläche, bis Kevin mir die Tafel plötzlich aus der Hand schlug. Erschrocken über sein Handeln stand ich von der Couch auf und sammelte die geworfenen Gegenstände wieder ein.


  „Du kannst einen echt wahnsinnig machen!“, schrie Kevin und richtete sich ebenfalls auf. „Ich hätte dir sofort geholfen. Und was machst du? Du stehst einfach nur dumm da und guckst zu, während der Kerl auf mich einprügelt. Stell dir vor, es wäre keine Polizei gekommen!“ Er stellte sich mit dem Rücken vors Fenster und starrte mich wütend an.


  Erst in jenem Moment verstand ich, wo Kevins Problem lag. Ich selbst war nach wie vor der Meinung, dass ich der Situation von Anfang an aus dem Weg gegangen wäre. Trotzdem konnte ich nachvollziehen, dass Kevin sich im Stich gelassen fühlte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, weshalb ich damit begann, meine Wohnung etwas aus dem soeben entstandenen Chaos zu befreien.


  „Jedenfalls in dem Moment hättest du dein beschissenes Schweigegelübde brechen können!“


  Seine Worte trafen mich. Ich spürte, wie ich leicht zu zittern begann, während ich das durchs Blut rötlich gewordene Wasser den Abfluss hinunterspülte.


  „Kannst du den Scheiß nicht einfach mal liegen lassen?“, brüllte Kevin, trat plötzlich auf mich zu und schubste mich mit sanfter Gewalt gegen die Wand.


  Irritiert blinzelte ich ihm entgegen und merkte, dass sich etwas wie Angst in mir ausbreitete. Vielleicht kannte ich Kevin noch nicht lange genug, um ihn richtig einschätzen zu können. Solch einen Wutausbruch hätte ich ihm schließlich auch nicht zugetraut. Kevin stand schnaubend vor mir. Seine dunklen Haare wirkten durch das gelbe Licht der Lampe fast golden. Die braun-grünen Augen funkelten mir entgegen. Zum ersten Mal konnte ich vereinzelte Sommersprossen auf seiner Nase erkennen, die sich gleichzeitig leicht über seine Wangen zogen. Ich spürte die kalte Wand an meinem Rücken und wagte es nicht, mich zu bewegen.


  Ich schluckte und wollte mich gerade aus der unangenehmen Gegenüberstellung befreien, als Kevin meine Handgelenke abrupt packte und sie neben meinem Kopf gegen die Wand presste. Ich wusste nicht wie mir geschah, als er den Abstand zwischen unseren Körpern schloss und seine Lippen unerwartet auf die meinen drückte. Der Kuss fühlte sich warm und zugleich fremd an. Ich konnte Kevins schnellen Herzschlag an meiner Brust fühlen. Den Schmerz durch das feste Drücken meiner Handgelenke nahm ich kaum wahr. Erst nach einigen Sekunden schloss ich meine Augen und erwiderte den Kuss, ohne weiter darüber nachzudenken. Zwischen den vereinzelten Küssen konnte ich seinen heißen Atem auf meinen Lippen spüren. Ich wusste, dass ich zusammenbrechen würde, falls Kevin mich loslassen sollte. Ein ungeheures Kribbeln breitete sich in mir aus und ähnelte der Wirkung von starkem Alkohol. Die einfachen Küsse wurden leidenschaftlicher. Immer wieder berührten sich unsere Zungenspitzen, so dass mir vor Aufregung ganz schwindelig wurde. Ich musste nicht viel dazu beitragen, sondern erwiderte die Küsse wie automatisch. Ich hatte Angst, nicht mehr genug Sauerstoff zu bekommen und war froh, als Kevin innehielt und seine Stirn schwer atmend gegen meine lehnte. Ich blinzelte und konnte sehen, dass er seine Augen geschlossen hielt und seine Lippen rot und etwas geschwollen wirkten. Überfordert mit der Situation und völlig unerfahren wartete ich auf eine Reaktion von Kevins Seite. Mein Verstand war wie ausgeknipst und erwachte erst in jenem Moment wieder, in dem Kevins Handy laut klingelte.


  Kevin ließ meine Handgelenke los und trat zur Seite, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Ich nahm meine Hände herunter und fand einen rötlichen Abdruck an meinen Armen vor. Erst jetzt spürte ich die Folgen seines festen Griffes.


  Kevin zog sein Handy aus der Tasche und meldete sich ruhig.


  Ich versuchte die letzten Minuten sinnvoll zusammenzufügen, doch konnte ich weder seinen Wutausbruch noch den entstandenen Kuss verarbeiten. Dass Kevin mich aufgrund des Schweigens verletzt hatte, tat mir in jenem Moment nicht weh. Schlecht fühlte sich die plötzlich eintretende Leere an, die Kevin hinterlassen hatte. Ich horchte seinem Telefonat beiläufig und war mir sicher, dass der Kuss Folgen in Bezug auf die Freundschaft haben würde. Das Gefühl, dass Kevin den Kuss bereute, ließ mich stark schlucken. Es dauerte noch einen Moment, bis er das Telefonat beendete und sein Handy wieder in der Tasche verschwinden ließ.


  Ich stand verlassen dort, wo Kevin mich hinterlassen hatte und wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen. Ich starrte verloren gen Boden und hoffte, das Geschehene möglichst schnell vergessen zu können.


  „Ich muss gehen“, brach Kevin fast flüsternd die Stille und griff nach seiner Umhängetasche. „Kai geht es nicht so gut. Außerdem muss ich zu Fenja.“


  Ich brachte keine Reaktion zustande und hasste das mulmige Gefühl, welches den Ernst der Situation zu überspielen versuchte.


  Kevin bewegte sich in Richtung der Tür und hinterließ eine merkwürdig unangenehme Spannung im Zimmer. Ich atmete tief durch und hörte, wie er die Türklinke hinunterdrückte. Erst als er mich erneut ansprach, blickte ich zögerlich auf.


  „Ach, das von vorhin …“, begann er leise und sah mir dabei mitfühlen in die Augen. „Dass ich dich beleidigt habe, tut mir leid“, waren seine letzten Worte, bevor er meine Wohnung verließ und mich verzweifelt zurückließ.


  Erst als ich durch die Stille hörte, wie die große Haustür am Eingangsflur sich schloss, konnte ich meine motorischen Funktionen wieder kontrollieren und ging auf das Fenster zu. Von dort konnte ich beobachten, wie Kevin die Straße überquerte und in einer Nebengasse verschwand. Gedankenverloren blickte ich in die dunkle Nacht. Ein paar vereinzelte Sternenbilder waren erkennbar und halfen mir, langsam wieder zur Besinnung zu kommen. Es war schwer, Kevin zu verstehen und seinem Verhalten zu folgen. Von Anfang an war seine Laune mal auf dem absoluten Höhepunkt und im nächsten Moment erkannte man ihn kaum wieder. Seinen Wutausbruch hatte ich nur annährend verstanden, was seine Beschimpfungen und Beleidigungen nicht rechtfertigte. Warum er mich dann so plötzlich geküsst hatte, konnte ich nicht verstehen. Es fühlte sich merkwürdig an, einen Mann geküsst zu haben. Gefühle von Ekel, Benommenheit und zugleich verliebtes Kribbeln durchzogen meinen Körper abwechselnd und halfen mir kaum weiter. Ich fragte mich, was Kevin über das Erwidern des Kusses dachte und ob ich ihm damit ungewollt gestanden hatte, was ich für ihn empfand. Unzählige Fragen ohne Antworten füllten meinen Kopf. Ich warf einen Blick auf mein Handy und fühlte mich in diesem Moment wie ein pubertierender Teenager, der seinem Schwarm am liebsten sofort nach dem Treffen eine SMS schreiben wollte. Ich entschied mich dagegen und ließ mich auf der Couch nieder. Immer wieder zwang mein Inneres mich dazu, wieder an den Kuss zu denken. Ich hatte ihn zugelassen und es hatte sich gut angefühlt. Erst im Nachhinein schauderte es mir bei dem Gedanken daran, was ich getan hatte. Dies hatte nichts damit zu tun, dass ich es bereute oder mich schämte. Es ließen mich mehr die Unsicherheit und das merkwürdige Gefühl, jemanden das erste Mall geküsst zu haben, schaudern. Ich mochte gar nicht daran denken, was Kevin von dem Kuss hielt und wie es zwischen uns weitergehen würde.


  Ich beschloss, noch schnell unter die Dusche zu springen und mich daraufhin bettfertig zu machen. Ich befreite mich aus der verschwitzten Kleidung und genoss wenige Minuten darauf das warme Wasser. Unter der Dusche seufzte ich immer wieder auf und versuchte mich stetig aus dem Gedankennetz zu befreien. Mit einem Mal wurde mir als weitere erschreckende Tatsache bewusst, dass mich der Kuss auf eine gewisse Art und Weise angemacht hatte. Ich konnte mich plötzlich genau daran erinnern, dass mein Verstand sich während des Kusses wie selbstverständlich ausgeschaltet hatte und jegliches Blut in Richtung meines Schoßes geschossen war. Ich hoffte inständig, dass Kevin nichts davon mitbekommen hatte. Auch fragte ich mich, wie es weitergegangen wäre, wenn Kevins Handy nicht geklingelt und die Situation dadurch gestört hätte.


  Mir wurde immer bewusster, wie sehr ich mich in diese Person verliebt haben musste. Kevin hatte mir geholfen, mein Leben zu ändern und mich gleichermaßen völlig durcheinander gebracht. Ich erinnerte mich nur zu gut an den Kinobesuch und damit verbunden daran, dass ich meine Augen kaum hatte von ihm lassen können. Ich fragte mich, was Kevin über mich dachte. Wenn sein Verhalten tatsächlich auf reiner Freundschaftsbasis beruhte, war mir unbegreiflich, dass immer wieder knisternde Momente zwischen uns entstanden. Er bemühte sich um mich, schrieb mir Nachrichten aus der Uni und war mit mir im Kino gewesen. Er hatte mir die kleine Schreibtafel geschenkt, mich vor dem dicken Kerl im Kino verteidigt und mich letztendlich tatsächlich geküsst. Ich stellte den Wasserstrahl ab und hüllte mich in ein großes Handtuch ein. Ich rubbelte noch schnell meine Haare trocken, cremte mich ein und putzte mir die Zähne. Als ich mich endlich zum Schlafen auf die Couch legte und mich die vielen Gedanken noch immer nicht in Ruhe ließen, versuchte ich mich mit etwas Fernsehen abzulenken. Dies schien mir tatsächlich zu gelingen, da mir nach nur kurzer Zeit vor Erschöpfung die Augen zufielen.


  


  


  
    XIV

    

    Kai
  


  


  Am nächsten Morgen wachte ich unruhig und dabei ziemlich früh auf, da es an meiner Haustür klingelte.


  Ich versuchte meine Augen offen zu halten und drückte mich von der Couch hoch, um mich gleich darauf ausgiebig strecken zu können. Der Fernseher lief noch vom Vorabend. Ich griff nach der Fernbedienung und schaltete ihn kopfschüttelnd aus. Benommen trottete ich zur Tür und war erleichtert, als bloß meine Nachbarin vor der Tür stand.


  „Na, mein Junge!“, begrüßte sie mich. „Habe ich Sie etwa geweckt? Nicht, dass ich Sie geweckt habe.“


  Am frühen Morgen gleich sämtliche Satzwiederholungen zu hören, war anstrengend. Trotzdem war ich erleichtert darüber, meine Nachbarin wiederzusehen. Ich hatte mir aufgrund der fehlenden täglichen Besuche schon ein wenig Sorgen gemacht. Sie stand so hilflos vor meiner Tür und drückte sich wie üblich die Handtasche eng gegen die Brust, dass ich sie mit einer Geste in die Wohnung bat.


  „Wie geht es Ihnen, mein Guter? Gut? Ich hoffe, es geht Ihnen gut …“ Sie wirkte um einiges verwirrter als sie es sonst bereits war.


  Ich begleitete sie zur Couch und deutete ihr an, sich zu setzen.


  „Hätten Sie vielleicht einen milden Kaffee für mich, bitte?“ Ihre raue Stimme zitterte. Die Handtasche legte sie auf ihrem Schoß ab.


  Ich nickte und verschwand für kurze Zeit in der Küche, um gleich darauf mit zwei Bechern Kaffee zurückzukehren und mich neben sie zu setzen. Zusätzlich griff ich nach meiner Tafel und konnte im Augenwinkel erkennen, dass Frau Riedel ihre Brille gerade rückte. Sie nippte an dem heißen Getränk und blieb angespannt sitzen.


  „Wissen Sie, ich war bei meiner Tochter, der Louisa, in Hamburg. Mit dem Zug bin ich dorthin. Ich habe mir immer Enkelkinder gewünscht, wie Sie wissen.“ Sie nahm einen weiteren Schluck. „Meine Louisa kann keine Kinder bekommen, hat sie mir erzählt. Und ich habe mir immer ein Enkelkind gewünscht.“ Sie seufzte und drückte die Brille wieder fester auf den Nasenrücken.


  Ich griff nach dem Kreidestift und schrieb: ‚Sie kann doch vielleicht ein Kind adoptieren?’


  „Das möchte sie nicht, die Louisa. Sie hält nichts von Adoptionen. Sie hat damit schlechte Erfahrungen gemacht. Wissen Sie, wie das ist? Man wird alt und freut sich auf eine neue Aufgabe und dann hat man ganz plötzlich kein Ziel mehr vor Augen …“


  Meine alte Nachbarin tat mir leid. Ich konnte ihre Trauer verstehen und vielleicht noch nicht nachempfinden. Ich versuchte mir kurz vorzustellen, selbst alt zu sein und keine wirkliche Lebensaufgabe mehr zu haben. Ich konnte mir gut vorstellen, dass man sehr einsam sein musste.


  ‚Es tut mir leid’, schrieb ich und legte einen Arm um die alte Dame. Ich wusste nicht, wie ich helfen oder sie aufbauen konnte.


  „Das braucht Ihnen ja nicht leid tun, mein Lieber. Das braucht Ihnen nichtleid zu tun. Ich möchte Sie nicht mit meinen Problemen belasten. Wie geht es denn Ihrem Freund?“ Ihre Stimme zitterte leicht.


  Ich war mir kurz unsicher, ob ich auf die Frage antworten oder weiterhin auf ihre Sorge eingehen sollte. Um sie abzulenken, entschied ich mich allerdings fürs erstere.


  ‚Wir haben uns gestern geküsst.’


  „Ist das wahr?“ Ihre Augen leuchteten ein wenig auf. „Dass ich das noch erleben darf. Das freut mich für Sie! Und wie geht es jetzt weiter? Sind sie ein junges Paar geworden?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Aber Sie haben Ihre Vorliebe wohl entdeckt, richtig?“


  Ich nickte und spürte ein wenig Farbe in mein Gesicht steigen.


  ‚Ich würde später in jedem Fall ein Kind adoptieren’, schrieb ich dann und wartete, bis Frau Riedel die Zeilen gelesen hatte, um die vollgeschriebene Tafel wieder frei zu wischen.


  „Es hat eben jeder seine Ansichten. Meine Tochter ist schon eine Gute“, verteidigte sie ihr Fleisch und Blut und nippte zwischendurch immer wieder am Kaffee. „Vielleicht ändert sie ihre Meinung ja noch einmal. Sie ist schon eine Gute, meine Louisa!“


  Ich überlegte kurz, meiner Nachbarin mehr von Kevin und mir zu erzählen, entschied mich aber letztendlich dagegen.


  „Gehen Sie jetzt selbst einkaufen?“, fragte sie und plötzlich wurde mir bewusst, dass auch ich einen Platz in ihrem Leben eingenommen hatte und die Hilfe, die sie mir anbot, ebenfalls eine Art Aufgabe für sie gewesen sein musste.


  ‚Ich denke schon’, schrieb ich dennoch und wartete auf eine Reaktion.


  Sie nickte bloß.


  ‚Ich möchte bald wieder studieren’, fügte ich hinzu und lenkte vom trüben Thema ab.


  „Das ist gut. Ja, das ist gut“, seufzte sie und stellte den leeren Becher auf dem Tisch ab. „Ich will dann auch los“, fuhr sie fort. „Bin erst kürzlich zurück aus Hamburg und möchte noch ein paar Dinge erledigen. Wissen Sie, falls Sie Hilfe brauchen, sagen Sie Bescheid, ja?“


  Ich nickte und half der alten Dame hoch, um sie daraufhin zur Tür zu geleiten. Ich konnte dankbar sein, dass ich eine so fürsorgliche Nachbarin in den letzten Monaten gehabt hatte und war mir sicher, dass ihr immer dankbar dafür sein würde.


  „Dann machen Sie’s mal gut, mein Lieber! Wenn etwas ist, sagen Sie einfach Bescheid, ja?“


  Ich lächelte und wartete noch, bis sie hinter ihrer eigenen Haustür, die gegenüber meiner lag, verschwand. Als ich zurück in die Wohnung ging, stach sofort der bittersüße Lavendelgeruch in meine Nase. Ich öffnete augenblicklich die Fenster, um mich gleich darauf zurück auf die Couch zu begeben. Wirklich ausgeschlafen fühlte ich mich nicht. Kaum war ich zur Ruhe gekommen, erinnerte ich mich zurück an den gestrigen Kuss. Eine kitzelnde Gänsehaut zog sich über meinen Körper und ließ sich nur schwer abschütteln. Gleichzeitig wurde mir jedoch auch bewusst, dass Kevin genervt von meinem Schweigen war und mich aufgrund dessen beleidigt hatte. Vielleicht hatte er es weder ernst noch böse gemeint, weil er mir sicherlich nicht grundlos eine Tafel geschenkt hatte. Trotzdem hafteten die Worte in mir und ließen mich aus seinem Verhalten nicht schlau werden. Noch immer wusste ich nicht, ob ich ihm eine Kurznachricht zukommen lassen sollte. Zudem wurde ich eifersüchtig bei dem Gedanken daran, dass er den Kuss wegen Kais Anruf abgebrochen und sofort zu sich nach Hause gewollt hatte. Ich entschied mich schließlich gegen eine SMS und für eine E-Mail. Es war einen Versuch wert, ihm genau vom Unfall zu erzählen. Vielleicht würde er dann verstehen, warum ich mich für lange Zeit zurückgezogen hatte und warum ich kein Wort über die Lippen brachte, so sehr ich es auch wollte.


  Ich öffnete meinen Laptop und loggte mich in meinem Postfach ein, um mit dem Verfassen der ausführlichen Nachricht zu beginnen. Ich war mit dessen bewusst, dass es eine lange Mail werden würde, doch hatte ich gleichermaßen schon seit langer Zeit das Bedürfnis, meinen Kummer und die dazu gehörige Geschichte jemandem mitzuteilen.


  „Hey Kevin! Ich hoffe, du konntest noch etwas für Kai da sein. Fenja hat sich bestimmt auch gefreut, dich zu sehen. Über das, was gestern passiert ist, müssen wir nicht reden. Wir können es einfach vergessen. Eigentlich wollte ich dir in diesem Brief von dem Unfall und meiner Familie erzählen. Du bist der Erste, dem ich all das anvertraue und ich hoffe, dass du dich damit nicht überfordert fühlst. Übrigens war ich letztens erst auf dem Friedhof. Dort habe ich wirklich ein schlechtes Gewissen bekommen und gemerkt, dass meine Familie niemals gewollt hätte, dass mein Leben so aus den Fugen gerät. Ich habe durch dich eine Menge erkannt und du hast mir geholfen, mein Leben wieder leben zu können. Im nächsten Semester möchte ich wieder mit dem Studieren anfangen. Ich hoffe, dass ich das alles schaffe. Allerdings habe ich wirklich viel Ehrgeiz aufgebaut und denke, dass ich auf dem besten Weg bin. Über den Unfall zu reden fällt, mir nicht leicht. Ich würde mir wünschen, dass du meine Lebenssituation und Vergangenheit dann besser verstehen kannst. Du solltest nicht denken, dass ich absichtlich mit dem Sprechen aufgehört habe. Ich versuche so oft, etwas zu sagen, doch schnürt sich meine Kehle dann irgendwie zusammen und ich bekomme im Endeffekt keinen Laut heraus.


  


  Der Tag des Unfalles war ein Samstag. Meine Schwester, Tanja, und ich hatten meine Eltern so lange bequatscht in einen Freizeitpark zu fahren, bis wir es letztendlich geschafft hatten. Wir befanden uns auf der Autobahn von Kiel nach Hamburg. Tanja hörte Musik über ihren CD-Player und ich las ein Buch. Meine Eltern waren eigentlich ein sehr glückliches Paar, hatten trotzdem häufig Auseinandersetzungen und konnten stundenlang über belanglose Dinge streiten. Während eben dieser Autofahrt fing solch eine irrsinnige Diskussion an. Sie stritten sich über die Art und Weise, in der mein Vater Auto fuhr. Meine Mutter mochte es nicht, wenn mein Vater unruhig war. Sie konnte noch wütender darüber werden, wenn Tanja und ich dabei waren. Mein Vater wehrte und verteidigte sich und begann damit, die Macken meiner Mutter aufzuzählen. Die nächste Abfahrt mussten wir herunter. Mein Vater schien bereits sichtlich verärgert zu sein und fuhr dadurch noch schneller. Ich hatte mein Buch bereits beiseite gelegt und versuchte meine Schwester mit einem Schulterzucken zu beruhigen. Dies sollte ihr zeigen, dass sie sich keine Sorgen machen brauchte. Meine Mutter wies ihn aufgebracht dazu an, sich zu beruhigen und langsamer zu fahren. Auf dem Beschleunigungsstreifen schenkte mein Vater dem Streit und meiner Mutter schließlich mehr Beachtung als dem Geschehen auf der Autobahn. Er hatte sich nicht vergewissert, ob die Spur frei war und mit einem kurzen Blinken herübersetzen wollen. Den LKW hatte er zu spät gesehen. Ich schrie, dass er aufpassen sollte, meine Mutter kreischte und griff ins Lenkrad. All das irritierte meinen Vater noch mehr. Meine Schwester krümmte sich zusammen und kniff die Augen zu, meine Mutter hörte nicht mit dem Schreien auf. Ich hörte lautes Quietschen, Hupen und dann einen lauten Knall. Unser Wagen wurde einige Meter vom LKW mitgeschleift. Ich kann mich zuletzt nur noch daran erinnern, dass es erneut knallte und ich eine Erschütterung wahrnahm. Aufgewacht bin ich erst wieder im Krankenhaus, aber das weißt du ja. Ich kann mich noch daran erinnern, dass ich nicht realisieren konnte, was passiert war. Den übrigen Unfallhergang kenne ich nur aus Zeitungsartikeln …


  Immer wenn ich etwas sagen will, füllen all diese Bilder und Geräusche meinen Kopf. Alles in mir zieht sich dann zusammen und schließlich gebe ich auf, um das grausame Gefühl loswerden zu können.


  


  Es wundert mich selbst, dass ich dir davon erzähle, obwohl ich dich noch nicht lange kenne. Ich weiß nicht genau, was das zwischen uns ist. In mir herrscht ein Chaos, dass ich seit unserem ersten Treffen zu bewältigen versuche. Du brauchst nicht antworten, wenn dir nicht danach ist. Du solltest nur wissen, dass ich kein Mitleid suche und mir nur wünsche, dass du mich verstehst. In der kurzen Zeit bist du mir wirklich wichtig geworden. Ich hoffe, bald wieder von dir zu hören. Yannek.“


  


  Ich atmete einmal tief ein und aus, bevor ich die lange Nachricht, ohne sie ein weiteres Mal zu überprüfen, versendete. Insgesamt war es mir leichter als erwartet gefallen, von dem Unfall zu berichten. Meine Angst bestand lediglich darin, dass Kevin sich durch den Brief zu sehr in die Enge getrieben fühlen könnte. Es war schlimm genug, nicht zu wissen, ob er sich die nächsten Tage überhaupt bei mir melden würde. Vielleicht hatte er den Kuss so sehr bereut, dass er erst einmal Abstand zu mir haben wollte. Beim Schreiben der Mail hatte ich mit dem Gedanken gespielt, Kevin zu gestehen, dass ich mich in ihn verliebt hatte. Dagegen entschieden hatte ich mich aus dem Grund, dass ich zunächst einmal abwarten musste, wie Kevin sich die nächsten Tage verhalten und wie er auf meinen Brief reagieren würde.


  Ich klappte den Laptop wieder zu und beschloss, nach dem Anziehen einkaufen zu gehen. Seitdem ich wieder mehr aß, war mein Kühlschrank schneller leer, als ich es gewohnt war. Ich zog mir eine kurze Hose an und stülpte ein weißes T-Shirt über meinen Kopf. Ich war lange Zeit nicht mehr einkaufen gewesen und freute mich darauf. Außerdem hoffte ich mit jeder Sekunde an der frischen Luft, etwas mehr Farbe zu bekommen. Ich räumte meine Wohnung noch ein wenig auf, schlang einen grünen und recht sauren Apfel hinunter und verließ die Wohnung.


  Der nächste Supermarkt befand sich nur einen Wohnblock weiter. Allerdings hatte ich einen weiteren Weg geplant, um die frische Luft länger genießen zu können. Wie so oft in letzter Zeit wurde mir wieder bewusst, dass ich mich der Außenwelt nicht mehr fremd fühlte. Ich hatte eingesehen, dass es nichts brachte, sich monatelang zurückzuziehen. Es gab mit Sicherheit viele Menschen, die Freunde oder Familienangehörige verloren und genau wie ich weiterhin mit ihrem Leben klarkommen mussten. Ich spazierte am Südfriedhof vorbei und konnte das Logo des Supermarktes bereits von weitem sehen. Glücklicherweise hatte ich mich recht sommerlich gekleidet, denn die heiße Sonne brachte einen leicht zum Schwitzen. Der Kuss des gestrigen Abends schien schon so lange her zu sein. Er war kaum noch real. Es konnte auch sein, dass ich die damit verbundenen Ängste bloß zu verdrängen versuchte.


  Nach etwa zehn Minuten kam ich am gewünschten Zielort an. Ich steckte eine Münze in die dafür vorgesehene Öffnung eines Einkaufswagens und betrat den Laden. Sofort wurde man von kühler Luft umhüllt, die an solch einem Sommertag wirklich gut tat. Ich schritt zwischen den vielen Produkten entlang und fühlte mich fast wie ein Kind dabei, dass es genoss, einkaufen zu gehen. Zielstrebig ging ich auf das Gemüseregal zu und legte Salat, Tomaten und Kartoffeln in den Wagen. Die einzelnen Gurken tastete ich zunächst nach der Qualität ab und entschied mich schließlich für eine gesund aussehende grüne. Als ich wieder von dem Gurkenkarton aufblickte, standen auf der anderen Seite des Ganges Kevin und ein blonder Kerl, der etwa Kevins Körpergröße entsprach und dabei noch etwas muskulöser schien. Verwirrt schob ich den Einkaufswagen vor mir her und wusste nicht, ob es gut war, auf mich aufmerksam zu machen. Schließlich parkte ich den Wagen neben einem Regal und steuerte auf die beiden zu. Zögerlich tippte ich Kevin auf die Schulter, welcher sich sofort irritiert umwandte.


  „Yannek!“, war seine überraschte Begrüßung.


  Auch der Blonde blickte nun zu mir herüber.


  Kevin räusperte sich, bevor er uns einander vorstellte: „Ähm, das ist Yannek.“ Er deutete erst auf mich und dann auf den anderen. „Yannek, das ist Kai, mein Mitbewohner.“


  „Hi!“, begrüßte Kai mich und grinste dabei ziemlich merkwürdig.


  Ich nickte bloß. Am liebsten wäre ich Kevin allein begegnet und hätte ihm gesagt, dass ihm erst vor kurzer Zeit eine E-Mail geschrieben hatte. Zwischen uns herrschte keinerlei Anspannung. Wie ich es befürchtete hatte, war der Kuss in Vergessenheit geraten und hatte inoffiziell nicht stattgefunden.


  „Ist das der Typ mit dem Unfall und so?“, fragte Kai an Kevin gewandt, anstatt mich einfach selbst darauf anzusprechen. Beschämt bejahte Kevin die Frage.


  „Du bist also auch einkaufen, hm?“, versuchte Kevin abzulenken und zeigte auf meinen Einkaufswagen.


  Ich folgte dem Weg seines Zeigefingers und nickte.


  „Wollen wir weiter?“, fragte Kai und ich bemerkte erst jetzt, dass seine Haare bloß blond gefärbt waren und sein fast matschig wirkte.


  „Nun hetz doch nicht so!“, verteidigte Kevin mich und blickte verärgert zu seinem Mitbewohner auf.


  „Vom Sex kriegt man nun mal Hunger.“ Kai grinste dämlich und klopfte Kevin freundschaftlich auf die Schulter.


  Binnen Sekunden versuchte ich diese Aussage zu verarbeiten und zu interpretieren. Ich wusste, dass Kai am gestrigen Abend nicht mehr mit Phil zusammen gewesen sein konnte. Er hatte Kevin schließlich zu sich gebeten. Dies würde wiederum bedeuten, dass Kevin sein einzig möglicher Sexpartner gewesen sein konnte. Abwechselnd blickte ich die beiden an. Erneut spürte ich ein Stechen in meiner Brust, begleitet von dem üblen Gefühl der Eifersucht, vermischt mit heftiger Enttäuschung. Ich beobachtete jede Bewegung Kevins und versuchte seine Reaktion zu deuten. Dieser kniff sich auf die Lippen und starrte gebannt gen Boden.


  „Was ist denn jetzt bitte los?“, lachte Kai und stieß Kevin vorsichtig in die Seite. „Schämst du dich für mich, oder was?“


  Kevin schüttelte kaum merklich den Kopf und flüsterte leise: „Du bist ein echter Idiot …“


  Kai tat völlig ahnungslos und in diesen Sekunden war mir klar, dass ich mit meiner Vermutung recht gehabt haben musste. Es stand außer Frage, dass Kevin Kai nichts von dem Kuss erzählt hatte. Ich wusste nicht, ob ich zunächst über die Information nachdenken oder meinen Gefühlen freien Lauf lassen sollte. Es war nicht verwunderlich, dass wir Männer unter Frauen als ‚schwanzgesteuert’ bezeichnet wurden. Auf Kevin und Kai schien dieses Adjektiv perfekt abgestimmt zu sein. Ich verstand nicht, wie Kai sich von seinem Freund trennen und am gleichen Tag mit jemand anderem ins Bett gehen konnte. Eben so wenig war für mich nachvollziehbar, dass Kevin sich stets mit irgendwelchen Kerlen die Zeit vertrieben hatte und im nächstmöglichen Moment auf Kai zurückkam. Wahrscheinlich war ich auch nicht mehr als ein verspielter Flirt gewesen. Ich bereute, dass ich so voreilig am frühen Morgen eine Mail an Kevin geschickt hatte und konnte nur noch inständig hoffen, dass dieser beim Lesen des Briefes am schlechten Gewissen ersticken würde.


  „Klärt das unter euch …“, mischte Kai sich erneut ein, schnappte sich seinen Einkaufswagen und schritt den Gang weiter entlang.


  Ich wartete darauf, dass Kevin etwas zu seiner Verteidigung sagte, doch starrte er weiterhin wie benommen auf den gefliesten Supermarktboden.


  Schweigend standen wir da. Das Geschehen um uns herum schien keiner von uns beiden mehr wahrzunehmen. Ich wartete darauf, dass Kevin mir wenigstens in die Augen sah, doch geschah nichts dergleichen. Nach weiteren Minuten, in denen mir der Grad der Enttäuschung nur umso bewusster geworden war, stolperte ich ein paar Schritte rückwärts und machte mich schließlich auf den Weg zum Ausgang. Der Einkauf war sekundär geworden. Erst jetzt wachte Kevin aus seinem tranceartigen Zustand auf, denn ich spürte seinen Blick in meinem Rücken.


  „Yannek!“, rief er verzweifelt durch den halben Laden. „Yannek, es tut mir leid!“


  


  


  
    XV

    

    Einsicht
  


  


  Ich war aus dem Laden gestürmt und hatte mich kein weiteres Mal mehr zu Kevin umgedreht. Ich eilte in schnellen Schritten zurück zu meiner Wohnung. Die sommerlichen Glücksgefühle hatten mich verlassen. Es war unfassbar, was Kevin getan hatte. Er schuldete mir keine Rechenschaft, dennoch musste ihm bewusst gewesen sein, dass er mich verletzt hatte. Auch ohne Geständnis sollte er gemerkt haben, dass ich mich mehr als nur freundschaftlich für ihn interessierte. Wenn dies nicht auf Gegenseitigkeit beruhte, hätte er mir dies längst sagen sollen und mich nicht küssen dürfen. Der Appetit auf Frühstück war mir ebenfalls vergangen. Ich wollte allein sein und niemanden mehr sehen. Ich schloss die Eingangstür auf und lief die Treppen hinauf, um möglichst schnell in meinen vier Wänden verschwinden zu können. Ich fühlte mich nicht wie einundzwanzig, sondern viel mehr wie ein enttäuschter Teenager, dem die Realität geradezu ins Gesicht geworfen wurde. Wut, die ich nicht zu kontrollieren wusste, überkam mich. Nervös ging ich in meiner Wohnung auf und ab. Als ich die Tafel, welche Kevin mir geschenkt hatte, erblickte, warf ich sie brutal gegen die Wand. Sie hinterließ einen schwarzen Streifen auf der frischen Farbe. Es kam mir fast wie ein Omen vor. Ein schwarzer Streifen, der als neues Zählen für weiteres Zurückziehen stehen könnte. Ungläubig schüttelte ich den Kopf und ließ mich schließlich verzweifelt in die Couch fallen. Ich verstand nicht, warum ich Kevin so sehr vertraut hatte und mir nicht früher eingestehen konnte, dass ich mich in etwas verrannt hatte. Lange Zeit saß ich ruhig da und konnte die Uhr ticken hören. Ich zuckte zusammen, als es an der Tür klingelte. Ich hoffte, es würde meine Nachbarin sein, stand auf und öffnete die Tür. Dort fand ich allerdings Kevin vor, der fast erbärmlich wirkte.


  „Die … die Eingangstür war offen …“, murmelte er und hielt mir eine gefüllte Einkaufstasche entgegen, „Ich hab die Sachen aus deinem Einkaufswagen und noch ein paar Kleinigkeiten für dich gekauft.“


  Wütend riss ich ihm die Tasche aus den Händen und stellte sie neben mir ab.


  „Yannek, es tut mir leid, ehrlich!“


  Ich hatte genug von seinen Entschuldigungen und konnte sie nicht mehr ernst nehmen. Kevin spähte an mir vorbei in die Wohnung und konnte vermutlich die Tafel am Boden liegen sehen.


  „Weißt du, es ist eben einfach so passiert … das verstehst du jetzt vielleicht nicht …“, stotterte er.


  Ich hatte genug, trat einen Schritt zurück und knallte ihm die Tür vor der Nase zu. Er klingelte erneut, doch öffnete ich kein weiteres Mal. Ich wartete ab und blieb so lange neben der Tür stehen, bis ich hören konnte, dass er sich in langsamen Schritten entfernte. Tief in mir fand ich es beachtlich, dass er gekommen war, um sich zu entschuldigen, obwohl er logisch gesehen, nichts falsch gemacht hatte. Ich war nicht mit ihm zusammen und somit hatte er mich weder belogen noch betrogen, oder war mir irgendwelche Erklärungen schuldig. Dennoch schien er meine Wut und Enttäuschung sofort verstanden zu haben. In diesem Moment spielte all das keine wichtige Rolle. Ich wusste, dass ich erst einmal Abstand bräuchte und genauer darüber nachdenken musste. Kevin würde die Funkstille vermutlich ebenso gut tun. So sehr ich es auch zu verdrängen versuchte, hoffte ich noch immer, eine Chance bei Kevin haben zu können. So sehr einem der Verstand klarzumachen versuchte, dass eine andere Person nicht die richtige für einen war, waren Gefühle nicht abstellbar. Das war es, was einen verrückt machte und innerlich zerfraß. Ich brauchte jemanden zum Reden. Mein erster Gedanke war meine Nachbarin, doch war mir in diesem Moment nicht nach Wortwiederholungen und Lavendelgeruch. Außerdem wollte ich sie in der nächsten Zeit nicht unnötig belasten. Dann überlegte ich, einfach einen Chat zu besuchen und fremde Menschen mit meinen Problemen zu nerven. Über diese Idee kam ich allerdings auf eine wesentlich bessere. Ich erinnerte mich an ein simples Chatprogramm, über welches man sich lediglich mit Bekannten und Freunden unterhalten konnte. Man hatte eine Liste der gewünschten Leute und konnte sie ansprechen, sobald sie online waren. Dieses Programm hatte ich lange Zeit über nicht mehr geöffnet, wusste aber, dass ich meinen damaligen besten Freund, Tobias, in der Liste hatte. Ich konnte nur hoffen, dass sein Nickname noch aktuell war. Ich öffnete für diesen Tag zum zweiten Mal den Laptop und suchte unter den vielen Programmen das gewünschte heraus. Glücklichweise hatte ich mein Passwort gespeichert. An mein Kennwort konnte ich mich ebenfalls erinnern. Ich loggte mich ein und wartete ein paar Sekunden, bis der Chat sich vollständig öffnete. In der Liste waren ehemalige Freunde aus der Schule. Darunter befand sich auch Tobias, welcher online war. Hastig klickte ich seinen Namen an und schrieb eine kurze Nachricht. Ich brauchte dringend jemanden, mit dem ich mich austauschen konnte. Ich kannte Tobias seit Jahren und hätte mich wesentlich früher bei ihm melden sollen. Mir war bewusst, dass ich ihm zur Erklärung meiner Probleme gestehen musste, dass ich auf Männer stand. Dies war in dem Moment nicht mein größtes Problem. Ich hatte Angst, dass er sich nicht mehr für mich interessierte und vielleicht enttäuscht oder sauer auf mich sein könnte. Es dauerte eine ganze Weile, in der ich gespannt auf den Monitor starrte. Erleichterung stieg in mir auf, als ich eine Antwort von Tobias bekam. Es entstand ein recht langes Chatgespräch.


  


  Yannek: Hey … ich weiß, dass ich mich lange nicht gemeldet hab und dass du immer für mich da sein wolltest. Es ist so viel passiert in letzter Zeit, dass ich dich zum Reden brauche. Vielleicht magst du ja antworten, falls du da bist.


  Tobias: Yannek? Ich kann’s kaum glauben! Wie geht’s dir? Was machst du?


  Yannek: Das gleiche könnte ich dich fragen. Momentan geht es mir nicht so gut.


  Tobias: Was ist denn los?


  Yannek: Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll …


  Tobias: Ich hab Zeit! Meine Klausuren sind durch. Ich wohn jetzt übrigens in Berlin. Ich hab oft versucht, dich zu erreichen. Dein Handy war immer aus.


  Yannek: Mein Handy hatte ich kurz nach dem Unfall weggeschmissen. Es ist nicht so, dass ich wieder spreche. Das geht irgendwie nicht.


  Tobias: Ist schon okay. Mir gehts jedenfalls super. Ich bin mit meiner Freundin zusammengezogen. Wir sind seit ein paar Monaten zusammen. Ich weiß, es ging ziemlich schnell. Ich konnte mein Studium glücklicherweise hier in Berlin weiterführen. Ich hab echt oft an dich gedacht. Ich freue mich wirklich, von dir zu hören.


  Yannek: Ich will versuchen, dir alles möglichst zusammenfassend zu erzählen.


  Tobias: Na, dann leg mal los!


  Ich war Tobias unglaublich dankbar, dass er locker mit mir umging. Er hatte sich von seiner Art vermutlich kaum geändert. Ein schlechtes Gewissen hatte ich schon, wenn ich bedachte, dass ich seine Hilfe nach dem Unfall nie angenommen hatte und mittlerweile kaum mehr etwas von seinem Leben wusste.


  Yannek: Ich hatte die Wohnung nach dem Unfall nicht mehr verlassen und bin dabei wohl ziemlich depressiv geworden. Um mir manchmal die Langeweile zu vertreiben, habe ich passiv ein paar Chats besucht und den Leuten zugesehen. Ich habe nie selbst mitgeschrieben. Vor etwa zweieinhalb Wochen habe ich mich in ein Gespräch eingemischt und mich mit einer Person angefreundet, die ich nur unter ihrem Nicknamen kannte. Wir wollten uns treffen und ich hatte sie die ganze Zeit über für jemand weibliches gehalten. Irgendwann kam dann heraus, dass dieser jemand ein gewisser Kevin ist. Wir haben uns trotzdem angefreundet und gut verstanden. Dazu muss ich sagen, dass Kevin schwul ist. Er hat mir geholfen, die Wohnung mal wieder zu verlassen und unter Leute zu kommen. Irgendwie habe ich mit der Zeit dann festgestellt, dass ich mich in ihn verliebt habe. Das klingt jetzt bestimmt komisch, aber die Sache mit Melanie früher war auch nicht so das Wahre gewesen.


  Tobias: Moment, Moment … holla, da kommt eine Menge zusammen. Mein guter Freund Yannek ist also schwul. Muss ich mir Sorgen machen?


  Yannek: Stört es dich?


  Tobias: Solange es dir gut geht, stört es mich nicht. Es ist nur irgendwie ein komisches Gefühl, wenn ich mir dich mit ’nem anderen Kerl vorstelle …


  Yannek: Ich komme mir irgendwie mies dabei vor, dir erst jetzt zu schreiben. Ist das wirklich okay?


  Tobias: Ja, erzähl jetzt mal lieber, wo genau dein Problem liegt!


  Yannek: Wenn ich mit Kevin zusammen bin, dann ist das eigentlich meist sehr schön. Wir verstehen uns gut und er akzeptiert, dass ich nicht spreche. Ich versuche das echt immer wieder, aber irgendwie klappt es einfach nicht.


  Tobias: Lass dir doch Zeit damit! Unter Druck wird das mit Sicherheit nicht funktionieren.


  Yannek: Er hat einen Mitbewohner, von dem er schon seit Jahren etwas will. Er hat aber bei diesem Kai keine Chance, weil der bislang selbst vergeben war. In der Zwischenzeit hat Kevin sich mit einer Menge anderen Kerlen vergnügt. Gestern sind wir im Kino gewesen und danach haben wir uns geküsst. Das war irgendwie komisch, aber schön. Der Kuss wurde von einem Anruf unterbrochen. Kai hatte sich gestern morgen von seinem Freund getrennt und brauchte an dem Abend irgendwie Kevins Beistand. Kevin hat nichts mehr zu dem Kuss gesagt und ist sofort zu sich in die WG. Heute habe ich dann erfahren, dass er mit seinem Mitbewohner im Bett war.


  Nervös wartete ich auf eine Antwort, was eine ganze Weile dauerte. Ich selbst stellte mir Tobias vor und überlegte, wie er sich fühlen musste. Er war jahrelang mein bester Freund gewesen. Nach dem Unfall hatte er für mich da sein wollen. Ich war nie auf ihn eingegangen und seitdem hatte er nichts mehr von mir gehört. Er wohnte jetzt in Berlin mit seiner Freundin zusammen. Plötzlich schrieb ich ihn an und gestand ihm, dass ich auf Männer stand. Ich musste ihn nahezu mit Informationen überrumpeln und ließ uns kaum Zeit, uns zunächst einmal wieder besser kennen zu lernen. Ich war dankbar dafür, dass sein Charakter sich kaum verändert hatte und er nicht allzu sehr von meinem Schwulsein abgeschreckt zu sein schien. Man konnte stolz von ihm behaupten, dass er ein guter und ehrlicher Freund war.


  Tobias: Ihr habt euch nur geküsst, oder? Ihr seid nicht zusammen?


  Yannek: Nein, aber …


  Tobias: Dann hat er doch offiziell keinen Fehler gemacht.


  Yannek: Nein, aber …


  Tobias: Es gibt kein ‚aber’. Es ist klar, dass du enttäuscht bist, weil du dir mehr versprochen hast. Du kennst ihn doch noch nicht lange und dass er mit anderen Kerlen rumgemacht hat, wusstest du auch!


  Yannek: Er weiß, was ich durchgemacht habe. Es ist nicht fair, mit mir zu spielen!


  Tobias: Ich kann dich ja verstehen, aber das Ganze hat ja vielleicht auch überhaupt nichts zu bedeuten. Wenn ihr euch so oft seht und er dir bisher so viel geholfen hat und ihr euch dann noch küsst, kann vermutlich ja auch von seiner Seite mehr dahinterstecken. Es kann doch sein, dass der Sex mit seinem Mitbewohner nur dazu beigetragen hat, zu merken, was du ihm eigentlich bedeutest. Habt ihr denn schon darüber geredet?


  Yannek: Nein, bisher noch nicht. Er wollte mit mir reden, aber ich konnte das einfach nicht …


  Tobias: Ich weiß nicht, wie ich dir aus der Ferne helfen soll. Ich muss dich ja erstmal wieder kennenlernen. Ich kann dir nur raten, dass du dich in nichts hineinsteigern solltest und eben kein Recht hast, ihm großartig böse zu sein! Nina, meine Freundin, nervt auch schon die ganze Zeit, dass ich mal vom PC weg soll. Du kannst dich ja wieder melden, wenn es Neuigkeiten gibt, okay?


  Yannek: Danke, bis bald!


  Tobias: Ciao!


  


  Ich schloss das Chatfenster und starrte noch eine ganze Weile verloren auf den Bildschirm. Tobias war wirklich offen und freundlich gewesen und das, obwohl ich mich in der Zeit nach dem Unfall kein einziges Mal bei ihm gemeldet hatte. Dass ich ihn jetzt mit meinen Problemen bombardierte, ließ mich ein schlechtes Gewissen haben. Dennoch dachte ich genau über seine Worte nach und wusste nicht, ob er tatsächlich mit allem recht hatte. Es war aus seiner Position auch äußerst schwierig zu beurteilen. Er kannte Kevin nicht und wusste ebenso wenig, wie ich mich verändert hatte. Natürlich konnte ich Kevin nicht böse sein, weil er mir keine Rechenschaft schuldete. Trotzdem hatte Kevin mich auf eine gewisse Art und Weise hintergangen und belogen. Er hatte mir Hoffnung gemacht und wusste, dass ich nach allem, was passiert war, recht sensibel war. Wenn ich keine Chance bei ihm hatte, hätte er mir dies einfach sagen müssen. Andererseits wusste er nicht einmal hundertprozentig von meinen Gefühlen. Es war ein Teufelskreis, dem ich zu entkommen versuchte. All meine Gedanken galten Kevin. Des Weiteren musste ich erst einmal verarbeiten, dass ich wieder Kontakt zu meinem damaligen besten Freund aufgenommen hatte. Ich fühlte mich fremd in meinem eigenen Leben. Plötzlich erinnerte ich mich zurück an die Einkaufstüte und schreckte hoch. Ich schritt zur Tür und schleppte die schwere Tasche in die Küche, um sie dort zu leeren. Kevin hatte meinen Einkaufswagen anscheinend übernommen und noch ein paar wichtige Dinge wie Milch, Brot, Joghurt und vieles mehr dazu gepackt. Ich räumte das Einkaufsgut in die Schränke und fand zuletzt einen kleinen Notizzettel vor, den Kevin unten in der Tasche versteckt hatte. Darauf stand, dass es ihm leid tat und dass auch Kai es nicht böse gemeint hatte. Er bat darum, dass ich mich schnellstmöglich wieder bei ihm melden sollte. Ich musste doch leicht schmunzeln. Sonst war ich es, der all die Zettel schrieb und hinterließ. Vermutlich war Kevin sein Fehler wirklich bewusst und es war beachtlich, dass er plötzlich um mich zu kämpfen begann. Ich erinnerte daran, wie er nach seinem Geständnis, dass er von meinem Unfall wusste, gesagt hatte, dass er mich nicht mehr allein lassen würde. Ein Lächeln füllte meine Lippen und ließ mich all den Kummer wieder einmal binnen weniger Minuten vergessen. So sehr ich es auch versuchte, konnte ich dem Dunkelhaarigen nicht lange böse sein und sah ein, dass Tobias mit seinen Erklärungen recht hatte.


  


  


  
    XVI

    

    Ein richtiges Date
  


  


  Die Woche war im Gegensatz zu ihrem Beginn wie im Fluge vergangen. Ich hatte mich wieder ausgiebig mit dem Schreiben und dem Komponieren von Liedern befasst und mich jeden Abend ausgelaugt gefühlt. Bei Kevin hatte ich mich dennoch nicht gemeldet. In meinem Leben hatte ich gelernt, es seinem Gegenüber nicht allzu leicht zu machen.


  Es war Freitagmittag und ich schaltete meinen Laptop an. In letzter Zeit hatte ich es tatsächlich geschafft, fast täglich bis zwölf oder ein Uhr zu schlafen. Das lag vermutlich daran, dass ich bis in die späte Nacht hinein an meinen Werken übte und meine philosophischen Texte überarbeitete.


  Gähnend richtete ich mich auf und griff nach der neben meinem Bett stehenden Wasserflasche. Mein Mund fühlte sich trocken und klebrig an. Ich spülte den Geschmack herunter und öffnete meinen E-Mail-Account, um dort sofort eine Mail von Kevin vorzufinden. Ich hatte fest damit gerechnet, dass er sich noch einmal melden würde, wenn ich es nicht tat. In diesem Moment fühlte ich mich stolz und bestätigt zugleich. Grinsend öffnete ich die Nachricht und verkniff mir das mulmige Gefühl, dass sich trotzdem in mir ausbreitete.


  


  „Hey Yannek! Ich habe irgendwie vergeblich auf eine SMS oder eine Mail von dir gewartet und wollte mich deshalb von meiner Seite aus melden. Ich hoffe, dass ich letztens das Richtige eingekauft habe. Kai hat sich für sein Verhalten auch noch mal entschuldigt. Er hat eingesehen, dass es blöd von ihm war. Nicht viel besser ist das, was ich gemacht habe. Du musst mir einfach glauben, dass das nicht geplant war! Weißt du, ich wollte so lange was von Kai und plötzlich bot er sich mir an (wahrscheinlich um seine Trauer und Verzweiflung wegen der Trennung zu überspielen) und dann ist es einfach passiert. Das Ganze hat mir letztendlich aber nur gezeigt, das die Gefühle für Kai nicht mehr da sind. Ich habe deine letzte Mail mehrmals gelesen. Ich weiß überhaupt nicht, wo ich anfangen soll. Erstmal bin ich dir dankbar, dass du mir alles anvertraust und umso mehr macht sich mein schlechtes Gewissen bemerkbar. Du sagtest, dass wir nicht über den Kuss reden müssten. Ich möchte aber mit dir darüber reden. Hoffentlich kannst du mir irgendwie verzeihen …


  Meine Klausuren sind endlich alle geschrieben und ich habe ein gutes Gefühl. Vielleicht könnte das ja ein Anlass für dich sein, mit mir anzustoßen oder dich überhaupt noch einmal mit mir zu treffen. Du kennst meine Wohnung noch überhaupt nicht und Fenja möchte ich ungern ein weiteres Wochenende so viel allein lassen. Kai ist bei Freunden in Hamburg. Ich komme mal wieder nicht zum Punkt! Eigentlich wollte ich nicht mehr, als dich zum gemeinsamen Kochen einladen. Ich würde alles vorbereiten und wir könnten uns einen gemütlichen Abend zu zweit machen. Es ist nur ein Vorschlag, aber ich würde mich freuen, wenn du ihn annimmst! Bis dann, Kevin.“


  


  Das altbekannte Kribbeln durchzog mal wieder meine Magengegend. Ich musste zunächst einmal stark schlucken, bevor ich den Inhalt der Nachricht ein weiteres Mal überflog und dabei ganz unruhig wurde. Ich fühlte mich wie ein Vierzehnjähriger, der sein erstes Date haben würde und kam mir dabei äußerst dämlich vor. Nichts desto trotz war ich mir nun sicher, dass meine Entscheidung, sich vorerst nicht zu melden, die richtige gewesen war. Ich griff nach meinem Handy und lehnte mich in die Couch zurück. So schnell ich konnte, verfasste ich mit meinen schweißigen Fingern eine Nachricht an Kevin. Ich fragte ihn, ob die Mail eine Einladung zu einem richtigen Date sein sollte und setzte einen zwinkernden Smiley dahinter. Ungeduldig wartete ich auf die Antwort und fummelte dabei nervös an meinen Haaren herum. Die gewünschte Rückmeldung ließ nicht lange auf sich warten. Nach genau vier Minuten traf sie ein und beinhaltete ein schlichtes ‚Vielleicht’ mit einem grinsenden Smiley. Die kleine Flirterei gefiel mir. Ich schrieb zurück, dass ich gegen neunzehn Uhr kommen würde, aber dafür noch seine Adresse bräuchte. Er schien nicht weniger gespannt auf meine SMS gewartet zu haben, da auch diese Antwort nach wenigen Sekunden auf meinem Handy erschien. Sie beinhaltete Kevins Adresse und die Worte, dass er sich auf mich freuen würde.


  Glücklich legte ich das Handy beiseite und öffnete das Chatprogramm, über das ich am Anfang der Woche mit Tobias kommuniziert hatte. Mein ehemaliger bester Freund war allerdings nicht da und somit hinterließ ich ihm die Neuigkeit meines Dates und schaltete den Computer daraufhin aus. Für den anstehenden Tag nahm ich mir vor einkaufen zu gehen, um mir die passende Kleidung für den kommenden Abend zu besorgen. Ich war aufgeregt und schlüpfte hastig in T-Shirt und Hose, um das Haus schnellstmöglich verlassen zu können. Der Hunger auf ein reichhaltiges Frühstück war verschwunden. Ich schnappte mir Portemonnaie und Schlüssel und eilte aus meiner Wohnungstür. Ich befand mich so tief in Gedanken, dass ich meiner Nachbarin in die Arme lief.


  „Mein Gott, Jungchen, was haben Sie denn so schnell vor?“, fragte Frau Riedel und drückte die Handtasche noch fester gegen ihre Brust.


  Ich strahlte über das ganze Gesicht und zuckte belanglos mit den Schultern.


  „Kommen Sie, mir können Sie das doch sagen! Kevin, hm?“ Sie lächelte, wodurch sie etwas jünger als üblich wirkte. Ich nickte bloß und versuchte dabei nicht zu dämlich zu grinsen.


  „Na, sehen Sie! Na, sehen Sie!“, wiederholte sie sich. „Ich wusste doch, dass das noch was wird!“


  Ich wollte sie nach ihrem Befinden fragen, doch hatte ich weder Papier noch die kleine Tafel dabei. Doch als ob sie meine Gedanken hätte lesen können, begann sie zu erzählen: „Wissen Sie, mein Guter, meine Tochter und ihr Mann haben sich doch für eine Adoption entschieden. Das mag nicht das gleiche sein, doch macht es mich glücklich, verstehen Sie?“


  Ich nickte.


  „Ich hatte so gehofft, dass Sie noch zur Vernunft kommen würde.“ Sie kramte ihren Haustürschlüssel aus der kleinen Handtasche und knipste diese sofort wieder zu. „So wendet sich doch alles zum Guten, hm?“ Sie blickte mich erwartungsvoll an. „So richtet sich alles zum Guten.“ Ihre Wiederholungen wurden stets leiser.


  Ich freute mich für die alte Dame und war ihrer Tochter dankbar dafür, dass sie meiner herzensguten Nachbarin noch eine neue Lebensaufgabe schenkte. Ich hatte mich ein wenig um Frau Riedel gesorgt. Sie hatte sich schließlich immer um mich gekümmert und mir geholfen, sobald ich Hilfe gebraucht hatte.


  „Dann machen Sie’s mal gut!“, verabschiedete sie sich und drückte ihre Wohnungstür mit zittrigen Armen auf.


  Ich lächelte ihr ein letztes Mal höflich entgegen, bevor ich die Treppen hinuntereilte und mich auf den Weg zum Shopping Center machte. Das verliebte Gefühl in mir ließ mich all meine Sorgen vergessen. Die vielen fremden Menschen um mich herum machten mir längst keine Angst mehr. Ich war einer von ihnen und hatte gelernt, dass jeder seine eigenen Probleme hatte und man sich dadurch nicht in einen Sumpf aus Depressionen stürzen durfte.


  Ich schritt an vielen Läden vorbei und steuerte zielstrebig auf die Männerabteilung eines beliebten Modegeschäftes zu. Sofort nahm ich den typisch künstlichen Geruch des Geschäftes entgegen und ging auf die verschiedenen Regale zu. Ich griff fast wahllos nach Hemden und T-Shirts, die mir auffielen und nahm schließlich noch zwei Jeanshosen mit in die Umkleidekabine. Es dauerte eine Weile, bis ich an der Reihe war. Ich betrat die hinterste Kabine und zog den Vorhang mit einem lauten Ruck zu. Zunächst betrachtete ich mich in dem großen Spiegel und unter dem hellen Licht und warf mir selbst skeptische Blicke entgegen. Dann griff ich nach der dunkelblauen Jeans und probierte sie an. Leider bekam ich den Reißverschluss nicht zu, was daran liegen mochte, dass ich zum Glück etwas zugenommen hatte. Als nächstes drückte ich meine Beine in die schwarze Jeans und drehte mich mehrmals zu beiden Seiten, um mich im Spiegel genauer betrachten zu können. Sie lag eng an, doch gefiel mir der Schnitt gut. Das Schwarz passte sich zudem einfach an alle Farben der Oberteile an. Die Jeans behielt ich vorerst an und probierte zwei Hemden und ein dunkelblaues T-Shirt an. Die Oberteile gefielen mir alle, weshalb ich nur die blaue Hose zurückbrachte und mich mit dem Rest unterm Arm zur Kasse begab. Auf dem Weg dorthin griff ich noch nach einem Doppelpack enger, schwarzer Boxershorts in meiner Größe und versuchte mir dabei selbst auszureden, dass ich diese für das anstehende Date kaufte. Ich stellte mich an und beobachtete, wie die verschiedenen Leute ihre gewählten Kleidungsstücke auf den Tresen legten und sich am Ende wortreich von der dünnen Kassiererin verabschiedeten. Ich atmete tief durch und tat es meinen Mitmenschen gleich, als ich an der Reihe war. Ich legte meine Sachen auf den hohen Kassentisch und lächelte die junge Verkäuferin höflich an. Den Geldbetrag bezahlte ich mit Karte, ließ mir die gut gefüllte Tragetasche in die Hände drücken und nickte ihr zum Abschied zu. Mal wieder kam ich mir schlecht dabei vor, keine Worte hervorzubringen. An diesem Tag ließ ich mir allerdings von nichts die Laune verderben. Ich verließ den modernen Laden wieder und begab mich als nächstes in ein Lebensmittelgeschäft, um dort einen Wein für das gemeinsame Essen zu besorgen. Schnell entschied ich mich für einen Rotwein und stellte mich bereits zum zweiten Mal an diesem Tag hinter eine Warteschlange. Ich wusste selbst nicht, warum ich es so eilig hatte. Vermutlich war mein Adrenalinspiegel durch die Aufregung leicht erhöht und brachte mich dazu, schneller als gewollt durch das Shopping Center zu flitzen.


  Ich fragte mich, ob ich den richtigen Wein gewählt hatte. Immerhin wusste ich nicht, was Kevin mit mir kochen würde. Wie Kevins vier Wände aussehen mochten, konnte ich mir keineswegs vorstellen. In diesen Momenten wurde mir bewusst, dass Kevin zwar eine Menge über mich, ich jedoch nur sehr wenig über ihn wusste. Seit Beginn der Freundschaft hatte ich mich mehr auf mein verändertes Leben als auf seines konzentriert. Ich kam mir egoistisch vor, schüttelte diesen Gedanken jedoch schnellstmöglich wieder ab. Am kommenden Abend hatte ich genug Zeit, mehr über Kevin zu erfahren. Ich überquerte zwei Straßen und bog daraufhin links ab.


  Zuhause angekommen, musste ich meine Gedanken sammeln. Dennoch konnte ich das verliebte Gefühl in mir nicht unterdrücken. Immer wieder durchzog mich ein kurzes, angenehmes Kribbeln. Ich löffelte das mit Milch verflüssigte Müsli hungrig auf und stellte die Schüssel schließlich auf dem Tisch ab. Passend in diesem Moment begann mein Handy zu vibrieren. Ich zuckte zusammen und griff neugierig nach dem kleinen Telefon. Als ich Kevins Namen auf dem Display las, wurde mir mulmig zumute. Vielleicht würde er absagen und mir irgendeine Ausrede auftischen wollen. Ich öffnete die Kurznachricht und war erleichtert, als ich nur Gutes vorfand. Kevin fragte mich, ob ich auch früher Zeit hätte, da er mit dem Auto unterwegs sei und mich gegen siebzehn Uhr abholen könnte. Er schrieb dazu, dass wir dadurch auch mehr Zeit fürs Kochen hätten. Tief in Gedanken biss ich mir auf die Unterlippe, blickte nervös zur Uhr und fand heraus, dass mir bis zu der besagten Zeit nur noch eine Stunde blieb. Ich seufzte auf und sagte zu. Gleich darauf sprang ich von der Couch hoch und schüttete den Inhalt der Einkaufstasche über den Boden. Der Wein rollte gegen die Laminatleiste und die Oberteile verteilten sich rund um die neue Jeans. Ich riss das Preisschild von der schwarzen Hosen und einem weißen Hemd. Die Kombination gefiel mir am besten. Ich befreite auch die restliche Kleidung von ihren Preisschildern und legte schließlich die ausgewählten Sachen auf die Couchlehne. Es war mir nicht wirklich bewusst, dass ich auch eine der neuen Boxershorts dazu legte. Zuletzt suchte ich ein Paar frische Socken aus dem Schrank und begab mich augenblicklich ins Badezimmer. Ich zerrte die dreckige Tageskleidung von meinem Körper, stopfte sie in die Waschmaschine und huschte unter die Dusche. Dieses Mal konnte ich das warme Wasser nicht allzu lange genießen, da ich mich beeilen musste.


  Noch im Handtuch eingewickelt verließ ich das Badezimmer wieder und griff im Wohnzimmer zu den auf der Couch liegenden Sachen. Ich zog mir die schwarzen Socken und die dazu passende Boxershorts an und betrachtete mich darin kurz von oben. Sie saß eng, aber ich gefiel mir gut darin. Außerdem würde sie unter der ebenfalls engen Jeans nicht zu sehr auffallen. In eben diese zwängte ich mich mit meiner halbtrocknen Haut hinein. Als letztes schlüpfte ich in das weiße Hemd und ließ die drei obersten Knöpfe absichtlich geöffnet.


  Ich fühlte mich wohl in der neuen Kleidung und verschwand ein weiteres Mal im Badezimmer, um mich dort betrachten zu können. Ich neigte meinen Kopf mehrmals nach links und rechts und konnte durchaus zufrieden sein. Ich war gerade dabei, meine Sachen zusammenzusuchen, als mein Handy erneut eine Kurznachricht ankündigte. Nervös stellte ich den Wein auf der Flurkommode neben dem Portemonnaie und meinem Schlüsselbund ab und zog das Handy hervor. Die Nachricht war natürlich von Kevin. Er schrieb, dass er keinen Parkplatz fand und ich deshalb schnell herunter kommen sollte. Die Nervosität in mir wuchs. Das Handy ließ ich wieder auf die Couch fallen, griff mit einer Hand nach Portemonnaie, der Tafel und dem Schlüssel und klemmte mir mit der noch freien den Wein unter den linken Arm.


  Schnell eilte ich die Treppen hinunter. Mein lautes Atmen hallte im leeren Treppenhaus mit den hohen Wänden leise wieder. Ich schritt auf die Eingangstür zu, die noch immer offen stand und konnte einen blinkenden Wagen am Straßenrand als den von Kevin identifizieren. Meine Schritte wurden erst jetzt wieder langsamer. Ich winkte ihm zu und bewegte mich in Richtung seines Autos. Kaum hatte ich die Beifahrertür geöffnet, wurde ich mit einem sanften Lächeln begrüßt: „Na, wie geht’s?“


  Ich legte den Wein und die Tafel auf meinem Schoß ab und schnallte mich an. Kevin fädelte sich wieder in den Straßenverkehr ein und in meinen Augenwinkeln sah ich, dass er mich immer wieder kurzzeitig betrachtete.


  „Machst du das eigentlich mit Absicht?“, fragte er plötzlich. Ich blickte ihn verwirrt und fragend zugleich an. Er lachte kurz auf, bevor er weitersprach: „Na, das du von Mal zu Mal besser aussiehst?“


  Ich fühlte mich geschmeichelt und spürte, wie sich etwas Farbe auf meine Wangen legte. Ich zuckte mit den Schultern.


  „Doch, machst du!“, fuhr Kevin fort. „Die Sachen sind neu. Das erkennt doch ’n Blinder!“


  Ich beobachtete, wann Kevin wo abbog, um mir den Weg zu seiner Wohnung möglichst früh einprägen zu können. Wir befanden uns in Nähe der Uni, als ich plötzlich aufgrund eines lauten Bellens hochschrak.


  „Ich für meinen Teil muss gleich noch duschen. Ich war mit Fenja im Park, um sie wieder etwas gut zu stimmen. In letzter Zeit bin ich kaum für sie da gewesen“, erklärte Kevin und ich war völlig verwirrt, dass mir die schwarze Labradorhündin erst durchs Bellen aufgefallen war. Kevin schaffte es wirklich, mich von allem anderen abzulenken.


  Ich lächelte und wandte mich zur hechelnden Fenja um, die hinter einem Hundegitter im Kofferraum saß.


  „Heute Abend dachte ich an Lasagne. Ich hoffe, du magst das. Um ein passendes Getränk hast du dich ja schon bemüht, wie ich sehe.“ Kevin lächelte und ich spürte, dass meine Nervosität langsam nachließ. Ich fühlte mich langsam wieder wohl und geborgen in Kevins Gegenwart. Er bog ein weiteres Mal rechts ab und hielt dann nach einem freien Parkplatz Ausschau.


  Ich liebte Lasagne und war froh, dass es nichts mit Fisch oder Steak gab, denn vor diesen Gerichten ekelte ich mich regelrecht.


  „So, da haben wir doch einen“, sprach Kevin mit sich selbst und zwängte seinen kleinen Wagen in eine enge Parklücke. Auf der gegenüberliegenden Seite konnte ich bereits seine über SMS mitgeteilte Hausnummer erkennen.


  „Da wären wir!“ Er schaltete den Motor aus, zog den Zündschlüssel und stieg aus. Ich befreite mich aus dem Gurt und beobachtete, wie Kevin seine Hündin aus dem Kofferraum holte. Fenja wedelte aufgeregt mit dem Schwanz und steuerte auf mich zu. Ich hatte Angst um die Weinflasche und trat lieber einen Schritt zurück.


  „Fenja, aus!“, sagte Kevin bestimmt und hielt die Leine kürzer. „Dort drüben ist es schon“, fügte er schnell hinzu und ging voran.


  Ich folgte ihm und betrachtete das moderne Gebäude von außen. Ich war vor allem froh darüber, dass Kai nicht da sein würde. Zwar tat es ihm offensichtlich auch leid, doch hatte ich keine Lust, ihm beim ersten Wiedersehen mit Kevin zu begegnen.


  Kevin hielt Fenja mit der linken und schloss die Eingangstür mit der rechten Hand auf. Erst jetzt bemerkte ich, dass seine Hose voller Grasflecken war und schloss daraus, dass er viel mit seiner Hündin getobt haben musste. Die Vorstellung daran ließ mich insgeheim grinsen. Ich folgte ihm durch das Treppenhaus in die zweite Etage und wurde vor einer dunklen Tür aus meinen Gedanken gerissen:


  „Kannst du sie mal halten, bitte?“ Kevin drückte mir Fenjas Leine entgegen und steckte den Schlüssel ins Schloss. „Man muss beim Aufschließen immer etwas kräftig an der Tür ziehen“, erklärte er und nahm mir Fenja wieder ab, sobald die Tür geöffnet war.


  Neugierig folgte ich Kevin in seine vier Wände und war gespannt darauf, wie die Wohnung wohl eingerichtet sein mochte.


  


  


  
    XVII

    

    Klärende Worte
  


  


  Kevin befreite seine Hündin von der Leine. Daraufhin wedelte sie erneut mit dem Schwanz und ließ sich in einem mit Decken ausgelegten Hundekörbchen nieder.


  „Ich werde erstmal duschen gehen. Kannst dir alles in Ruhe angucken!“, entschuldigte Kevin sich, verschwand kurz in einem Raum und ging mit frischer Kleidung in den Händen in das Badezimmer.


  Ich betrat das Wohnzimmer und staunte nicht schlecht. Es war sehr groß und gemütlich, doch modern zugleich eingerichtet. Ein großer Fernseher stand schräg in einer der hinteren Ecken. Die Wände waren mit einem mediterranen Orange gestrichen und passten gut zum hellen Parkettboden. Gegenüber dem Fernseher befanden sich eine große, schwarze Eckcouch und ein dazu gehöriger Sessel. In den Ecken lagen große weiße Kissen und bildeten einen stilvollen Kontrast. Ein gläserner Couchtisch rundete die Ausstattung ab. Auf ihm standen zwei Schüsseln mit Bonbons. Ein großes Bücherregal zog sich über eine der Wände und an der noch freien Wand hing ein modernes Bild, das ich zunächst nicht deuten konnte. Ich legte meine kleine Tafel auf dem Tisch ab und stellte die Weinflasche neben die Bonbonschale. Ich begab mich weiter in die Küche, die verglichen mit dem Wohnzimmer eher klein wirkte. Es war jedoch eine Wohnküche, die nur durch einen Tresen mit Barhockern vom Wohnbereich getrennt war. Die Küche hielt sich in einem mediterranen Rot und passte gut zur restlichen Wohnung. Ich durchquerte den kleinen Flur und fand mich zwischen zwei weiteren Türen wieder. Auf der einen stand Kais und auf der anderen Kevins Name. Ich ignorierte Kais Zimmer und wollte gerade Kevins Tür öffnen, als ich mir dabei jedoch reichlich unhöflich vorkam. Ich wollte nicht ungefragt in dessen Privatssphäre eingreifen. Ich nahm meine Hand von der Klinke und begab mich zurück in das Wohnzimmer, um mich auf der ledernen Couch niederzulassen und auf Kevin zu warten. Meine Nervosität hatte sich etwas gelegt, dennoch fühlte ich mich unwohl. Ich wusste nicht, was an dem Abend auf mich zukommen würde und hoffte, dass ich mich bei allem richtig verhalten würde. Nachdenklich betrachtete ich das an der Wand hängende Kunstwerk und versuchte, den bunten Strichen und Punkten etwas Bedeutung zu entnehmen. Es gelang mir jedoch nicht. Was mir auffiel, war, dass die Wohnung nicht wie von zwei Schwulen wirkte. Ich hatte sie mir vollkommen anders vorgestellt. Es dauerte nicht mehr lange, bis Kevin zu meinem Entsetzen mit nacktem Oberkörper aus dem Bad kam und mich schief angrinste. Während ich den Geruch von Männerduschgel wahrnahm und nicht wusste, wo ich hinsehen sollte, zog er sich ein schwarzes T-Shirt über und verbarg seine nackte Haut wieder darunter. Mir wurde ganz schwindelig und obwohl ich binnen Sekunden weggeschaut hatte, setzte sich nun ein gnadenloses Bild Kevins Nacktheit in meinen Kopf und ließ mich ihm irritiert entgegen blinzeln. Ich war mir nicht sicher, ob sein Verhalten eine Anmache sein sollte und richtete mich ablenkend von der Couch auf.


  „Und?“, begann Kevin und strich sich mit einer Hand durch seine zerzausten Haare, „gefällt dir die Wohnung?“


  Ich nickte und schaffte es kaum, meinen Blick von ihm abzuwenden. Die durch die Nässe noch dunkler wirkenden Haare ließen Kevin noch attraktiver wirken. Immer wieder spürte ich ein starkes Kribbeln in meinem Körper und hoffte, dass nicht der gesamte Abend derartig verlaufen würde.


  „Dann geht’s jetzt an die Lasagne!“ Kevins Stimme strömte fast an Euphorie über.


  Ich folgte ihm in die moderne Küche und beobachtete, wie er die einzelnen Zutaten bereitlegte. Um ihn nicht unentwegt dämlich anzustarren, griff ich nach der Pfanne, tröpfelte etwas Öl dort hinein und stülpte das Hackfleisch aus der Plastikschachtel.


  Ich hatte schon oft Lasagne gemacht und beobachtete, wie Kevin eine Gewürzmischung und eine Auflaufform bereitlegte.


  „Ich hab auch echt Hunger jetzt“, murmelte er. „A propos Hunger!“ Er wandte sich um, griff nach einer großen Tüte Hundefutter und verschwand für kurze Zeit in den Flur. Ich konnte hören, wie er Fenjas Napf mit Trockenfutter füllte.


  Der Geruch von anbratendem Hackfleisch stach in meine Nase. Ich wendete es mehrmals, um bald darauf etwas Wasser sowie die beiden Gewürzmischungen hinzuzugeben und das ganze Gebräu in aller Ruhe aufkochen zu lassen. Kevin gesellte sich wieder zu mir und blickte mir neugierig über die Schulter, bevor er die erste Schicht der Nudelblätter in die Form auslegte.


  „Danke, dass du gekommen bist“, sagte er leise, sah mich dabei allerdings nicht an.


  Ich verstand es als eine weitere Entschuldigung und nickte förmlich. Ich rührte das Hacklfleisch immer wieder um und konnte Kevins Blick auf mir spüren. Ich ließ mir allerdings nichts anmerken. Als die Soße endlich die richtige Konsistenz erreicht hatte, stellte ich die Herdplatte aus und hob die Pfanne auf einen Untersetzer.


  Kevin wandte den Blick von mir ab und tat so, als ob er sich die ganze Zeit mit der Packung des Crème Fraîches befasst hatte.


  Ich nahm mir eine Kelle und schöpfte die erste Soßenlache auf die vorbereitete Nudelschicht.


  Kevin legte neue Lasagneblätter hinauf und so verfuhren wir die nächsten fünf Minuten. Am Ende rundete Kevin die Soße mit dem besagten Crème Fraîche ab und ich streute Käse über das sonst fertige Menü. Ohne etwas zu sagen, schob Kevin die Auflaufform in den vorgeheizten Ofen und kehrte mit zwei Weingläsern zurück ins Wohnzimmer.


  „Dann lass uns dein Mitbringsel mal ausprobieren!“ Er öffnete die Weinflasche und füllte die Gläser zur Hälfte mit der roten Flüssigkeit. Unaufgefordert drückte er mir eines der Gläser in die Hand, nahm sich selbst das andere und stieß mit mir an.


  Ich nippte zurückhaltend an dem Getränk und nahm einen erst süßlichen und dann herber werdenden Geschmack wahr.


  Kevin lehnte sich zurück in die Couch, hielt sein Glas am Stil fest und blickte mich entschuldigend an. „Das mit letztens …“, begann er. „Ich hab dir das zwar schon geschrieben, aber es tut mir wirklich leid. Es braucht mir eigentlich nicht leid zu tun und trotzdem ist es so. Weißt du, ich kam nach Hause und Kai war völlig verzweifelt und dann ist es einfach so passiert.“


  Ich wollte mir die Situation nur ungern genauer vorstellen und war dankbar, dass er sie nur grob darstellte.


  „Kai wollte nie etwas von mir und hat mir das gleich danach nochmals gesagt. Ich weiß selbst nicht, was da in mich gefahren ist. Nach der Sache im Laden letztens hat Kai sich auch bei mir entschuldigt und eingesehen, dass er sich nicht einmischen sollte. Er hat mir erklärt, dass es schön war, immer jemanden an seiner Seite zu haben, der ihn begehrt. Und jetzt, wo das nicht mehr so ist, kam er neulich nicht so ganz damit klar und hat das Geschehene auch ein bisschen provoziert.“ Er stockte und trank sein Glas bereits nach den paar Minuten leer, um es augenblicklich neu aufzufüllen. „Jedenfalls war mir das irgendwie eine Lehre. Ich hab gemerkt, dass Kai mir nur freundschaftlich eine Menge bedeutet“, er schluckte. „Kannst du das ein bisschen verstehen?“


  Ich antwortete nicht sofort, ließ seine Worte auf mich einwirken und versuchte genauer darüber nachzudenken. Seine Formulierungen erinnerten mich sehr an die von Tobias. Schließlich nickte ich. Schon die kleine Menge an Wein ließ einen sichtlich roten Schimmer auf meinen Wangen erscheinen.


  „Ich bin schon kompliziert, hm?“, er sah mich seufzend an.


  Erneut konnte ich den Blickkontakt nicht lange halten und lenkte mit dem Durchlesen des Etiketts der Weinflasche von meiner Nervosität ab. Ich war mir nicht sicher, worauf Kevin hinauswollte, doch fühlte ich mich zunehmend unwohl neben ihm auf der Couch.


  „Ich bin niemand, der schnulzig ist oder langatmige Erklärungen abgibt, aber in deinem Fall werde ich wohl eine Ausnahme machen müssen.“ Er lächelte mich verlegen an, während ich an einer losen Ecke des Etiketts pulte.


  Ich schluckte stark und beobachtete, wie Kevin das Licht dämmte und eine Kerze anzündete.


  „Aber erstmal werde ich den Tisch decken“, lenkte er nun selbst ab und stand auf. Er kehrte mit zwei großen Tellern, Besteck und Servietten zurück und verteilte sie ordentlich auf dem gläsernen Couchtisch: „Ich hoffe, es ist okay, wenn wir hier essen?“


  Ich nickte und spürte, dass mein Herzschlag sich von Minute zu Minute beschleunigte. Der appetitliche Duft der gar werdenden Lasagne zog allmählich in den Wohnbereich und ließ meinen Bauch leise knurren. Glücklicherweise bemerkte Kevin das nicht. Plötzlich wurden mir die selbstverständlichsten Sachen unangenehm und ich wurde immer unsicherer darüber, ob ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Kevin ließ sich wieder neben mir nieder. Die hastige Bewegung ließ die Kerzenflamme kurz aufflackern.


  „Der Kuss letztens …“, begann er und somit war der Höhepunkt meines Gefühlschaos erreicht. Ich verschluckte mich fast am Wein und musste mich zurücklehnen, um nicht vor lauter Aufregung von der Couch zu fallen.


  „Ich hab dich nicht einfach nur so geküsst. Du hast dich sicherlich zu einer meiner ganzen Typen gezählt, oder?“ Er klang unangenehm ruhig.


  Ich nickte kaum merklich und mied seinen geduldigen Blick.


  „Du bist nicht irgendein Typ, Yannek! Du bist etwas ganz besonderes.“ Er leerte sein Glas erneut und rückte ein paar Zentimeter enger an mich heran. Ich verharrte wie versteinert in meiner Position.


  „Ich hab lange gebraucht, um das einzusehen, aber nach der ganzen Zeit und der Sache mit Kai bin ich mir ganz sicher!“


  Ich befürchtete das Schlimmste und wünschte mir, mich augenblicklich in Luft aufzulösen. Es half nichts. Ich musste dadurch und horchte Kevins Worten mit einem flauen Gefühl im Magen.


  „Ich hab mich in dich verliebt, Yannek …“, seine Stimme wurde leiser und brach mit der Nennung meines Namens ab. Trotzdem wandte er den Blick nicht von mir ab und schien meine Reaktion abzuwarten.


  Ich traute meinen Ohren nicht und war mit der Situation völlig überfordert.


  Kevin schien dies zu bemerken und erhob sich von der Couch, um den Ofen auszustellen: „Ich lass die jetzt noch ein bisschen drin!“, erklärte er und hockte sich vor mich, um meinen Blick endlich einfangen zu können. „Wenn du nicht das gleiche fühlst, dann mach mir das irgendwie deutlich!“


  Ich hatte gehofft, dass wir von dem Thema abkommen würden. Das Ausschalten des Ofens war womöglich ein weiterer Schritt der Vorbereitung gewesen. Zumindest kannte man das so aus verschiedenen Filmen. Ich kniff meine Lippen zusammen und brachte es endlich fertig, Kevins Blick zu erwidern. Seine braungrünen Augen glänzten im Kerzenschein. Ich fühlte mich wie gelähmt und wusste nicht, wie ich reagieren sollte.


  „Du fühlst doch genauso, oder? Sonst wärst du nicht so ausgeflippt wegen der Sache mit Kai. Ich weiß, anfangs hättest du nicht mal im Traum daran gedacht, dass du auf Männer stehen könntest und jetzt überrumple ich dich innerhalb weniger Wochen mit so vielen Fragen und Eindrücken …“ Er hatte es auf den Punkt gebracht und schaffte es tatsächlich, mich in der ausweglosen Situation zum Lächeln zu bringen.


  „Fühlst du genauso?“, wiederholte er seine Frage fast flüstern.


  Ich versank in seinen dunklen Augen und antwortete schließlich mit einem kaum sichtbaren Nicken.


  Stille trat ein. Es fühlte sich an, als ob mein Puls sich überschlagen würde. Mir wurde abwechselnd heiß und kalt und bevor ich weiter über meine Aufregung nachdenken konnte, beugte Kevin sich vor und legte eine Hand auf meine Wange. Mit seinem Daumen strich er zärtlich über meine Lippen und näherte sich mir langsam. Ich öffnete meine Lippen leicht, aus Angst, nicht mehr genug Sauerstoff zu bekommen und begann dadurch schwerer zu atmen. Unsere Blicke hafteten aneinander bis Kevin abwechselnd auf meine Lippen und dann wieder in meine Augen sah. Ohne darüber nachzudenken oder mein Handeln irgendwie beeinflussen zu können, schloss ich den Abstand zwischen uns und konnte endlich seine warmen Lippen auf den meinen spüren. Ich bekam weiche Knie und zog Kevin näher an mich heran. Es war nicht mehr mein Verstand, der meine Bewegungen steuerte, sondern viel mehr ein tief liegender Instinkt. Kevins rechte Hand krallte sich vorsichtig in meinen Nacken. Aus den verliebt zurückhaltenden Küssen wurden immer leidenschaftlichere, bis wir nach Luft ringend voneinander abließen und Kevin seine Augen weiterhin geschlossen hielt.


  „Lass uns in mein Zimmer gehen …“, nuschelte er und richtete sich plötzlich auf. Er hielt meine Hand und half mir hoch.


  Benommen und zittrig folgte ich ihm in sein persönliches Reich. In jenem Moment wollte ich nicht darüber nachdenken, was dort zwischen uns passieren könnte.


  


  


  
    XVIII

    

    Ein Gefühl von Liebe
  


  


  Ich wollte Kevins Zimmer genauer betrachten, doch blieb mir dafür nicht ausreichend Zeit. Der Raum war durch ein Rollo abgedunkelt. Erkennen konnte ich nur, dass Kevin ein großes Bett besaß, auf das ich ohne mögliche Gegenwehr gezogen wurde. Ich landete auf der weichen Bettdecke und machte Platz für Kevin, der sich augenblicklich halb auf mir, halb neben mir niederließ und seine Hand sofort wieder an mein Gesicht legte. Zu Worten schien selbst er nicht mehr fähig zu sein. Er suchte nach meinen Handgelenken und drückte sie neben meinem Kopf mit sanfter Gewalt in das Kopfkissen.


  Ich wollte gerade nach Luft schnappen, als ich bereits mit erneuten Küssen davon abgelenkt wurde und mich Kevin bereitwillig hingab. Mein Verstand versuchte immer wieder, mir zu erklären, was passieren würde und dass ich von alledem keinen blassen Schimmer hatte, doch ignorierte ich diese Ängste bewusst. Mein Puls raste und durch die leichte Kleidung konnte ich auch Kevins Herzschlag schnell schlagen hören. So wie wir dalagen, passten wir perfekt zusammen und all meine Befürchtungen waren umsonst. Für das, was kommen sollte, war es der richtige Zeitpunkt und in jenem Moment war ich mir sicher, dass ich es wollte.


  Mit einer Hand hielt er mein rechtes Handgelenk. Seine andere lockerte sich und begann damit, meine oberen Hemdknöpfe zu öffnen. In hastigen Zügen öffnete er auch die restlichen Knöpfe und strich daraufhin mit seiner flachen Hand über meine Brust. Die Berührung jagte mir eine Gänsehaut über den Körper und der Gedanke daran, was wir gerade taten, machte mich schwindelig. Ich kam mir hilflos vor, doch schien mein Körper auch ohne Verstand zu wissen, was zu tun war. Ich hob meine freie Hand und zog Linien über Kevins Rücken. An seinem Hosenbund kam ich zum Halt und fuhr mit meinen zittrigen Fingern unter sein enges T-Shirt. Er schwitzte und als ich sein Oberteil leicht nach oben zog, half er nach, indem er sich vollständig daraus befreite. Er saß kurzzeitig aufrecht da. Ich konnte meinen Blick nicht von dem gut gebauten Körper abwenden. Die angespannten Muskeln, die leicht verschwitzte Haut ließ mich nach Luft schnappen.


  Kevin öffnete seine Augen zur Hälfte und lächelte mir benommen entgegen. Ein paar Minuten sahen wir uns in die Augen. Die Luft knisterte und man konnte den einzelnen Atemzüge des jeweils anderen in der Stille lauschen.


  Ich versank in Kevins Augen und nahm somit nur beiläufig war, wie er das Hemd von meinem Oberkörper strich und ich fast automatisch meine Arme hob, um mir von Kevin aus dem Stück Stoff helfen zu lassen. Ich schämte mich nicht mehr für meinen Körper. In den letzten Wochen hatte ich wieder eine normale Figur erlangt und durch meine regelmäßigen Spaziergänge und Sitzungen auf der Fensterbank etwas Farbe ergattert.


  Kevin betrachtete mich, bevor er mit beiden Händen über meine Brust fuhr und sich seinen Weg bis zum Hosenbund bahnte. Er sah mir ein weiteres Mal in die Augen, während er den Knopf öffnete und den Reißverschluss wie in Zeitlupe öffnete. Man konnte das Öffnen jeder einzelnen Sprosse hören. Ich wartete ab und traute mich nicht, etwas darauf zu erwidern. Kevin richtete sich auf und blieb erst vorm Bett wieder stehen. Er griff an meinen Knöcheln nach der Hose und befreite mich langsam aus ihr. Auch meine Socken verlor ich dabei. Ich lag nur noch in Boxershorts vor ihm und fühlte mich noch hilfloser als zuvor. Es war mir auf eine gewisse Art und Weise peinlich, dass Kevin nun sehen konnte, dass mich seine Berührungen anmachten. Er krabbelte zurück aufs Bett und drückte meinen leicht erhobenen Oberkörper zurück auf die Decke. Er beugte sich vor, küsste sich seinen Weg von meinen Lippen über die Halsbeuge bis zu meinem Ohrläppchen.


  „Wenn du etwas nicht willst, sag es einfach …“, flüsterte er leise.


  Der heiße Atem an meinem Ohr ließ mich erschaudern. Ich erwiderte nichts weiter als dass ich ihn zurück an mich zog und meine Hände in seinen Rücken krallte. Ich wollte ihn weiter küssen und seine Spielereien machten mich wahnsinnig. Ohne es zu sehen, spürte ich, wie auch er sich mit einer Hand aus seiner Hose kämpfte und sich erst zum zweiten Mal aufrichtete, als sie in seinen Kniekehlen hängen blieb. Er drückte seinen Körper gegen meinen, wodurch ich spüren konnte, was sich zwischen seinen Beinen tat. Ich driftete in eine vollkommen andere Welt ab und wusste nur noch, dass ich von Sekunde zu Sekunde mehr von alledem wollte.


  Erst nach weiteren leidenschaftlichen Küssen, in denen unsere Zungen sich elektrisierend berührten und Kevin meine Mundhöhle eroberte, streifte er mir meine enge Boxershorts von den Beinen und fuhr mit seinen Händen an meinen Innenschenkeln entlang zwischen meine Beine. Er wusste offenbar, was er tat und binnen weniger Sekunden ließen mich seine Berührungen aufkeuchen. Ich kniff meine Augen zusammen und krallte mich mit einer freien Hand ins Bettlaken. Mit der anderen hielt ich Kevins Nacken, um ihn zurück zu mir zu ziehen und ihn weiterhin küssen zu können. Die Gefühle, die in mir aufkamen, waren mir neu. Ich hätte nie gedacht, zu solch einer Ekstase fähig zu sein. Mein Adrenalinspiegel stieg an und völlig neben mir stehend bekam ich nicht mit, dass Kevin mittlerweile ebenfalls nackt war.


  Ich wollte ihn berühren, doch traute ich mir solch einen Schritt noch nicht zu. Das, was seine Hand mit mir machte, ließ mich alles um mich rum endgültig vergessen. Ich drückte ihn fast unsanft von mir und blickte ihm schwer atmend in die dunklen Augen. Einige seiner fast schwarzen Haare klebten vom Schweiß getränkt an seiner Stirn. Mein Blick schien zu genügen, um Kevin deutlich zu machen, was ich wollte.


  Er schien kurzzeitig unsicher, bevor er von mir abließ und mich mit sanfter Gewalt zur Seite drehte. Er ließ sich hinter mir nieder und legte einen seiner kräftigen Arme um mich.


  Für einige Sekunden verlor ich seine Körpernähe. Er kramte in einer Nachtschrankschublade herum und schloss sie erst nach einer halben Ewigkeit wieder. Ich wollte nicht sehen, was er herausgeholt hatte und ließ meine Augen geschlossen. Ich lag starr da und spürte erst jetzt wieder gewisse Ängste in mir aufkommen. Aber ich vertraute Kevin und merkte dann auch, dass er sich ein Kondom überstreifte. Dann nahm ich plötzlich etwas Kaltes, Cremeartiges wahr und schreckte kurz zusammen, als Kevins Finger in mich eindrang. Er rückte wieder näher an mich heran und ließ mich seinen warmen Atem auf meiner nackten Haut spüren. Nach einem weiteren Moment, spürte ich, wie nun sein Schwanz in mich eindrang. Obwohl es etwas wehtat, fühlte es sich gleichzeitig so unglaublich gut an.


  Dennoch verkrampfte ich mich, was Kevin dazu veranlasste mich besorgt zu fragen, ob alles okay sei.


  Ich nickte. Als ich meine Augen für einige Sekunden öffnete, verschwammen die Bilder vor mir. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, Kevin so nah sein zu können und ihn in mir zu spüren. Ich konnte meine Gedanken nicht mehr ordnen und gab mich dem ganzen Geschehen schweratmend hin. Ich hörte, wie Kevin hinter mir aufkeuchte und sein Stöhnen dabei zu unterdrücken versuchte. Als die Hand seines Armes, der mich umklammerte, sich wieder in meinen Schritt legte, wurde mir fast schwarz vor Augen. Dann umschloss er meinen Schwanz und wichste mich. Ich wollte mehr Geschwindigkeit und begann selbst, in seine Faust zu stoßen. Daraufhin verstärkte er seinen Griff und während er meinen heißen Rücken liebkoste, stöhnte und keuchte ich leise.


  Den Schmerz, den ich zuvor gespürt hatte, als Kevin in mich eingedrungen war, war verschwunden. Seine Art mich zu streicheln und die sanften Stöße, mit denen er immer wieder aufs Neue in mich eindrang, bildeten einen angenehmen Rhythmus, der mich von Sekunde zu Sekunde näher zum Höhepunkt brachte. Ich glaubte zu explodieren, wenn ich mich nur einen Zentimeter falsch bewegen würde. Vorsichtig legte ich meine Hand auf die Kevins, um ihm anzudeuten, dass ich eine Pause brauchte. Kevin schien zu verstehen, indem er für einen Moment in mir verharrte. Ich genoss dieses Gefühl der Nähe und wollte den Orgasmus hinauszögern, doch schien Kevin sein Verlangen nicht länger unterdrücken zu können.


  „Ich will dich …“, hauchte er und stöhnte gleich darauf leidenschaftlich auf. Er begann sich wieder in mir zu bewegen und stieß dieses Mal noch kräftiger als zuvor zu. Der leichte damit verbundene Schmerz wurde angenehm, als auch seine Hand sich wieder auf und ab bewegte und meinen Schwanz liebevoll aber wild wichste. Der Raum wurde mit Kevins lustvollem Stöhnen gefüllt. Seine Hand rieb über meinen Schwanz und ich spürte bereits die ersten Lusttropfen. Kevin drang immer tiefer und schneller in mich ein. Auch ich schaffte es nicht mehr, mein lautes Atmen zu unterdrücken und so sehr ich den Moment hätte länger auskosten wollen, brachte Kevin mich schließlich fast um den Verstand. Ihm schien es allerdings nicht anders zu gehen. Er stieß ein letztes Mal mit aller Kraft in mich und drückte meinen Körper in dieser Position fest an sich.


  Eine innere Gänsehaut durchzog meinen Körper und ließ mir schwarz vor Augen werden. Ich ergoss mich laut keuchend in Kevins Hand, während seine noch freie Hand sich unsanft in meine Seite krallte. Ich hörte, wie Kevin hinter mir aufschrie, während er sich an mir festklammerte. Meine Muskeln entspannten sich, doch mein Herz raste wie nie zuvor.


  Schweigend ließen wir unseren Herzschlag wieder zur Ruhe kommen. Erst nach einer ganzen Weile lösten wir uns vollständig voneinander und fielen erschöpft auf unsere Rücken. Keiner wagte es, etwas zu sagen. Meine Augen wollte ich vorerst nicht öffnen und genoss die Geborgenheit, die ich in Kevins Gegenwart spürte. Es kam mir noch nicht real vor, was vor wenigen Minuten passiert war. Dennoch ließ es mich innerlich schmunzeln. Kevin war der Erste von uns beiden, der sich aufrichtete. Ich öffnete meine Augen und erwiderte den benommenen Blick lächelnd. Kevin beugte sich vor und legte einen sanften Kuss auf meine Lippen. Ich spürte es augenblicklich in meinem Bauch kribbeln und seufzte leise auf.


  „Ich geh kurz ins Bad …“, murmelte Kevin und verließ das durchwühlte Bett.


  Ich nickte nur und drehte mich auf die Seite, um meine Gedanken allmählich wieder ordnen zu können. Endlich hatte ich Zeit dafür, Kevins Zimmer in aller Ruhe zu betrachten. Die Wände waren in einem hellen Orange gehalten. In einer Ecke standen ein Schreibtisch und darauf ein Computer. Gleich daneben befand sich eine Akustikgitarre. Kevin hatte mir verheimlicht, dass er musikalisch war. Des Weiteren befanden sich neben dem Bett noch ein Schrank und ein Regal in dem geräumigen Zimmer. An der Wand hingen verschiedene Fotos, die offensichtlich seine Freunde und ihn zeigten. In dem Bücherregal konnte ich Kevins gesamte Universitätsunterlagen erkennen: dicke Wälzer, Ordner und dünne Mappen.


  Ich legte mich zurück auf den Rücken und starrte gegen die Zimmerdecke. Es schien mir selbst wie ein Traum, wie ich vor Kevins Bekanntschaft gelebt hatte. Ich hätte schon viel früher wieder glücklich sein können. Meine Familie würde mir immer fehlen, aber sie hätte gleichzeitig nie gewollt, dass es mir schlecht ging. Nach einer geraumen Zeit kehrte Kevin in einer vermutlich frischen Boxershorts zurück.


  „Ich hab dir frische Sachen und ein Handtuch neben das Waschbecken gelegt“, erklärte er und zog die Decke über seinen kalt gewordenen Körper.


  Ich folgte seiner indirekten Anweisung und verschwand ebenfalls im Badezimmer. Dies war im Gegensatz zur restlichen Wohnung mehr schlicht in einem cremefarbigen Weiß gehalten. Ich entdeckte eine weiße Boxershorts, die Kevin mir neben ein frisches Handtuch gelegt hatte und musste grinsen. Zunächst befreite ich mich von meinem Schweiß und wusch mich gründlich. Ich verzottelte meine Haare ein wenig, um sie gleich darauf nur leicht glatt zu streichen und zwängte mich in die fremden Shorts. Ein letzter Blick in den Spiegel ließ mich zufrieden aussehen. Ich verließ das Badezimmer wieder, schaltete das Licht aus und begab mich neben Kevin in das warme Bett. In der Zwischenzeit hatte er offenbar das Fenster geöffnet, denn die Luft war stickig geworden. Als ich mich neben den ihn legte, konnte ich kaum glauben, dass er sich tatsächlich in mich verliebt und dass wir soeben miteinander geschlafen hatten. Ich kuschelte mich dicht an ihn und spürte sofort, dass er seine kräftigen Arme um mich legte.


  „Das war wunderschön …“, nuschelte er schlaftrunken, bevor sein Arm sich immer mehr entspannte und er innerhalb kurzer Zeit eingeschlafen zu sein schien. Ich konnte meine Augen ebenso wenig geöffnet halten. Ich erinnerte mich zurück an die sich im Ofen befindende Lasagne. Bei dem Gedanken daran, dass mein Hunger an diesem Abend anderweitig gestillt worden war, musste ich grinsen.


  Vorsichtig drehte ich mich mit meinem Gesicht zu Kevins und streichelte ihm zärtlich über die Wange. Dieser zuckte dabei kurz auf und öffnete seine Augen übermüdet zu schmalen Schlitzen. Ich setzte an, um etwas zu sagen. Doch es wollte mir nicht recht gelingen.


  Kevin blinzelte mir irritiert entgegen und öffnete seine Augen etwas weiter.


  „Kevin …“, begann ich und der tiefe Klang meiner Stimme war durch Heiserkeit kaum hörbar, „Kevin, ich liebe dich …“ Ich schluckte und konnte nicht glauben, dass ich tatsächlich etwas gesagt hatte. Mein Herz pochte wie wild gegen meinen Brustkorb, meine Hände zitterten. Erwartungsvoll blickte ich in die dunklen Augen meines Gegenübers.


  Dieser reagierte nicht wie erwartet mit übermütiger Euphorie. Seine Reaktion war ein sanftes Lächeln, das mich augenblicklich wieder beruhigte. Für mich stand außer Frage, dass ich die richtige Wahl getroffen hatte.


  „Schlaf gut!“, erwiderte Kevin ruhig und zog mich fester in seine Arme.


  In meinem Magen schwirrten unzählige Schmetterlinge umher und in jenem Moment wusste ich, dass man Liebe zum Leben brauchte. Mit diesem letzten Gedanken und einem glücklichen Lächeln auf meinen Lippen konnte ich endlich sorgenfrei einschlafen und mich auf weitere Veränderungen in meinem Leben freuen.


  


  ***
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  Florian Höltgen


  Mein bester Freund, sein Vater und ich


  Sven vermisst seinen besten Freund Niels – und sein geheimes Tagebuch. Beide sind in etwa zur gleichen Zeit verschwunden. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn Niels all die intimen Gedanken seines Freundes lesen könnte. Da wäre als erstes Svens Homosexualität, von der Niels natürlich nichts wissen darf. Und auch der Eintrag, in welchem Sven seine Liebe zu Niels beschreibt. Eine Katastrophe, wenn das jemand lesen würde. Und dann erst die sexuellen Phantasien, die Sven niedergeschrieben hat ... Geheimnis um Geheimnis und mit jeder Seite steigt die Brisanz.


  


  ISBN 978-934825-88-8 176 Seiten
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  Kai Steiner


  Surfer Dreams


  Stasik, 18, der mit einer Reisegruppe aus Deutschland im Surfhotel in Sri Lanka Quartier bezieht, bringt alle mit seinen Aggression und Engstirnigkeit zur Verzweiflung. Herausgefordert in einem heftigen Sturm, rettet er unter Einsatz seines Lebens mit Leuten vom Hotel Surfbretter, Masten, Gabelbäume, Finnen und Segel.


  Mit von der Partie ist ein singhalesischer Fischerjunge. Stasik ist begeistert und streift mit dieser Begegnung seine Eigensinnigkeit ab. Der Singhalese, ohne Scheu vor Nacktheit und hemmungslos in seiner Zudringlichkeit, bringt dem Deutschen Sex als das Normalste unter Jungen bei, und Stasik wird zum gelehrigen Schüler. Ja, seine Lust wird täglich neu entfacht.


  


  ISBN 978-934825-82-6 228 Seiten
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  Manuel Maier


  Marzipaneier


  Dennis, Oberstufenschüler, muss wegen seiner schlechten Noten Nachhilfe bekommen – bei dem Bruder seines Vaters, Ben. Ben, das schwarze Schaf der Familie, war einige Jahre im Ausland und dessen Verhältnis zu Dennis’ Vater ist recht gespannt – warum weiß Dennis allerdings noch nicht. Dennis, der längst erkannt hat, dass er schwul ist, aber noch ungeoutet und auf der Suche nach „dem ersten Mal“, verliebt sich in seinen sechs Jahre älteren Onkel. Es beginnt eine für Dennis recht turbulente Zeit, denn obwohl Ben verheiratet ist und Zwillinge unterwegs sind, spürt er, dass sein Verlangen nicht unbeantwortet bleibt. Marzipaneier, die sein Onkel ihm schon als kleines Kind mitgebracht hat, und die Dennis liebt, spielen beim Show-down eine ganz entscheidende Rolle.


  


  ISBN 978-934825-71-0 176 Seiten
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  Alex Seinfriend


  Das Todesspiel


  Lars ist der Sohn des Bestsellerautoren Wolfgang Steiner, verschweigt dies jedoch bei seinen Freunden. Nachdem Lars mit seinem Freund Thomas in der Uni beim Sex erwischt wird, fliegt seine Tarnung aber auf. Thomas erfährt, wer der Junge überhaupt ist, mit dem er nun schon seit über drei Monaten eine Beziehung führt. Plötzlich hängt das Vertrauen am seidenen Faden. Dass er von Professor Weinberg gezwungen wird, ein mysteriöses, schwarzes Buch zu lesen, bringt erst recht Verwirrung in die bisherige Idylle. Verzweifelt versucht er Thomas klarzumachen, dass er ihm seine wahre Identität nicht in böser Absicht verschwiegen hat. Doch genau das steht in dem schwarzen Buch. Was soll Thomas nun glauben? Zeit für lange Überlegungen bleibt allerdings nicht, denn die erste Leiche lässt nicht lange auf sich warten. Es ist Wolfgang Steiner, Lars’ Vater.


  


  ISBN 978-934825-87-1 366 Seiten


  


  www.himmelstuermer.de
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